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  1. Auf­la­ge No­vem­ber 2014


  


  Mehr auf: www.ca­ro­lyn­lu­cas.org


  


  Das Werk ist ur­he­ber­recht­lich ge­schützt.


  Jede Ver­wer­tung be­darf der aus­drück­li­chen Zu­stim­mung der Au­to­rin.


  Alle Rech­te, ein­schließ­lich das des voll­stän­di­gen oder aus­zugs­wei­sen Nach­drucks in jeg­li­cher Form sind vor­be­hal­ten. Dies gilt eben­so für das Recht der me­cha­ni­schen, elek­tro­ni­schen und fo­to­gra­fi­schen Ver­viel­fäl­ti­gung und der Ein­spei­che­rung und Ver­ar­bei­tung in elek­tro­ni­schen Sys­te­men.


  


  Die Hand­lung und die han­deln­den Per­so­nen so­wie de­ren Na­men sind frei er­fun­den. Jeg­li­che Ähn­lich­keit mit le­ben­den oder ver­stor­be­nen Per­so­nen ist rein zu­fäl­lig und nicht be­ab­sich­tigt.


  


  Die Zi­ta­te von Ura­kib sind ent­nom­men aus:


  Ed­mond Ro­stand: Cy­ra­no von Ber­ge­rac. Ro­man­ti­sche Ko­mö­die in fünf Auf­zü­gen. Über­set­zung von Lud­wig Ful­da. Ori­gi­nal­ti­tel: Cy­ra­no de Ber­ge­rac (1897)


  


  


  Das Buch


  


  Eine Frau, die jede Nacht den­sel­ben Traum träumt.


  Ein Mann, der sich nur an einen Na­men er­in­nert.


  Eine Lie­be, die ge­gen einen mäch­ti­gen Zau­ber an­kämpft.


  Durch Rafaels Op­fer ist die 25­jäh­ri­ge Sa­rah von dem Fluch des Ora­kels be­freit. Al­ler­dings hat sie auch alle Er­in­ne­run­gen an ihre große Lie­be ver­lo­ren.


  Ge­mein­sam mit ih­rer Freun­din Fa­bi­enne wagt Sa­rah einen Neu­an­fang in Ka­li­for­ni­en. Ein Le­ben ohne Ma­gie und Him­mels­kin­der.


  Doch Semja­sa, der obers­te En­gel, schickt Ura­kib, der Sa­rahs Lie­be ge­win­nen soll. Da­mit wäre sie für Rafa­el für im­mer ver­lo­ren.


  Auch die weib­li­chen En­gel mi­schen sich ein – sie wol­len Rafa­el hel­fen, sich zu er­in­nern und Sa­rahs Lie­be er­neut zu ge­win­nen.


  Ein Wett­lauf be­ginnt – ge­gen die Zeit und ge­gen ver­bor­ge­ne In­ter­es­sen, die sich den Lie­ben­den in den Weg stel­len.


  Wird es Sa­rah und Rafa­el ge­lin­gen, ihre Ge­füh­le für­ein­an­der wie­der zu fin­den oder blei­ben sie für im­mer ge­trennt, ver­eint nur in der Sehn­sucht nach dem, was sie ver­lo­ren ha­ben?


  Ver­rat der En­gel – eine Ge­schich­te über die wah­re Lie­be, die sich dem Ver­ges­sen ent­zieht.


  


  


  Die Autorin
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  Ca­ro­lyn Lu­cas ist das Pseud­onym der Au­to­rin Chris­tia­ne Lind, un­ter dem sie Fan­ta­sy­ge­schich­ten schreibt. Chris­tia­nes Lie­be zu Bü­chern be­gann, als ihre Oma ihr “Pe­ter­chens Mond­fahrt” und rus­si­sche Mär­chen vor­las.


  Wie ihre Haupt­fi­gur Sa­rah hat Ca­ro­lyn Lu­cas lan­ge Zeit in ei­ner ver­schla­fe­nen Stu­den­ten­stadt in ei­ner Wohn­ge­mein­schaft ge­lebt. Mit Sa­rah teilt sie au­ßer­dem die Zu­nei­gung zu Kat­zen und Pfer­den so­wie den Job als Buch­händ­le­rin. Einen ge­fal­le­nen En­gel hat sie al­ler­dings noch nicht ken­nen­ge­lernt.


  Seit der Jahr­tau­send­wen­de ver­öf­fent­licht Chris­tia­ne Ge­schich­ten in un­ter­schied­li­chen Gen­res un­ter wech­seln­den Pseud­ony­men. Ge­mein­sam ist ih­ren Bü­chern, dass Kat­zen wich­ti­ge Rol­len spie­len und sich ro­man­ti­sche Be­zie­hun­gen ent­spin­nen, die nicht im­mer glück­lich en­den.


  Chris­tia­ne lebt nach Stipp­vi­si­ten in Gel­sen­kir­chen und Bre­men jetzt mit ih­rem Ehe­mann und fünf Ka­tern in Kas­sel.


  Mehr über Chris­tia­nes Ca­ro­lyn-Iden­ti­tät, ihre Ide­en so­wie einen Au­to­rin­nen-Blog im Wer­den auf:

  www.ca­ro­lyn­lu­cas.org oder htt­ps://www.fa­ce­book.com/ca­ro­lyn­lu­cas


  


  Mehr über Chris­tia­ne Lind auf:


  www.chris­tia­ne­lind.de oder htt­ps://de-de.fa­ce­book.com/Chris­tia­ne­Lind


  


  


  


  Ka­pi­tel 1


  


  »Du weißt es so gut wie ich.« Zaqe­be mach­te ih­rem Är­ger Luft, in­dem sie mit dem Fuß auf­stampf­te. Je nach Tem­pe­ra­ment ho­ben Ar­ma­ros` Kat­zen die Köp­fe, sa­hen sie em­pört an oder flüch­te­ten un­ter den mit sma­ragd­grü­nem Samt be­zo­ge­nen Di­wan. »Es ist ver­dammt un­fair.«


  »En­gel soll­ten nicht ver­dammt sa­gen«, ant­wor­te­te Ar­ma­ros mit fei­nem Lä­cheln. Die Obers­te der Li­lithu­him strich sich eine Sträh­ne ih­res grau­en Haa­res hin­ters Ohr, be­vor sie wei­ter­sprach: »Ich stim­me dir zu, das weißt du, aber …«


  »Ja, ja, auch das weiß ich.« Zaqe­be ließ sich auf den Di­wan fal­len, was ihr das zor­ni­ge Fau­chen ei­ner wei­ßen Kat­ze ein­brach­te, de­ren Fell so plü­schig war, dass sie aus­sah wie ein klei­ner Eis­bär. Ein wü­ten­der klei­ner Eis­bär. »Ent­schul­di­ge, Kat­ze. Ach, Ar­ma­ros. Es kann nicht sein, dass Sa­rah und Rau­el da­für be­straft wer­den, dass sie uns alle ge­ret­tet ha­ben.«


  Die Kat­ze ver­schwand un­ter ei­nem dunklen, schwe­ren Tisch, auf dem Bü­cher ver­streut la­gen. Wie stets stan­den ne­ben den in Le­der ge­bun­de­nen Ma­nu­skrip­ten Glas­ge­fäße mit scharf rie­chen­den al­che­mis­ti­schen Flüs­sig­kei­ten. Wie die Kat­zen den Ge­stank nur aus­hiel­ten, blieb Zaqe­be ein Rät­sel.


  »Rau­el hat den Ko­dex der Na­pha­lim ge­bro­chen.« Ar­ma­ros strei­chel­te die win­zi­ge grau­ge­ti­ger­te Kat­ze, die auf dem Buch lag, das Ar­ma­ros le­sen woll­te. »Semja­sa muss­te ihn be­stra­fen.«


  »Das sehe ich ein.« Zaqe­be sprang auf. Ihr Är­ger war der­ma­ßen groß, dass sie sich be­we­gen muss­te. Sonst wäre sie ge­platzt. »Semja­sa hat Rau­el be­reits die Un­s­terb­lich­keit ge­nom­men. Ihm auch noch die Er­in­ne­rung zu neh­men, war rei­ne Grau­sam­keit.«


  »Wäre es bes­ser, Rau­el wür­de sich an sei­ne Lie­be zu Sa­rah er­in­nern?« Ar­ma­ros hob die Hän­de, als woll­te sie sich ent­schul­di­gen. Als wünsch­te die Obers­te der Li­lithu­him sich eben­falls, dass Rau­el und Sa­rah ihre Lie­be hät­ten le­ben dür­fen. »Du selbst hast ihr ge­hol­fen, ihn und uns zu ver­ges­sen.«


  »Ich muss­te es tun.« Zaqe­be ging zum Fens­ter, um in den Gar­ten hin­aus­zu­schau­en. Der An­blick der tiefrot blü­hen­den Ro­sen be­ru­hig­te sie nicht, son­dern er­in­ner­te sie an Blut. »Ich wünsch­te, es hät­te einen an­de­ren Weg ge­ge­ben.«


  Hät­ten Zaqe­be und Rau­el nicht ge­mein­sam den Zau­ber ge­wirkt, der Sa­rah die Ora­kel­fä­hig­keit ge­nom­men hat­te, so wäre ihr ein furcht­ba­res Schick­sal be­stimmt ge­we­sen. Ora­kel, von de­nen es im­mer nur ei­nes ge­ben konn­te, wa­ren Kin­der von Men­schen und Hal­b­en­geln. Sie be­sa­ßen die Fä­hig­keit, die Zu­kunft zu se­hen, aber nicht die Kraft, die Zu­kunft zu er­tra­gen, so­dass sie frü­her oder spä­ter dem Wahn­sinn ver­fie­len. Ar­ma­ros hat­te Sa­rahs Ora­kel­kräf­te un­ter­drücken kön­nen, als die­se ein Kind war, aber es wäre nur eine Fra­ge der Zeit ge­we­sen, bis die Macht wie­der her­vor­ge­bro­chen wäre. Nur ein ge­mein­sa­mer Zau­ber der un­ter­ein­an­der ver­fein­de­ten En­gels­kin­der konn­te ein Ora­kel be­frei­en. Doch der Preis da­für war hoch – das Ora­kel ver­lor jeg­li­che Er­in­ne­rung an sei­ne Macht und auch an die Söh­ne und Töch­ter der En­gel.


  Rau­el hat­te es wis­send in Kauf ge­nom­men, Sa­rahs Lie­be zu ver­lie­ren, da­mit sie glück­lich le­ben konn­te. Mit die­ser Ent­schei­dung hat­te Rau­el den Zorn Semja­sas, des obers­ten Na­phal, auf sich ge­zo­gen. Es gibt oh­ne­hin we­nig Gu­tes über Semja­sa zu sa­gen, dach­te Zaqe­be, aber dass er so übel han­deln wür­de, hat­te nie­mand er­war­tet. Nicht nur, dass er Rau­el alle En­gels­macht ge­nom­men und ihn zu ei­nem Men­schen ge­macht hat­te. Nein, schlim­mer noch, Semja­sa hat­te Rau­el jede Er­in­ne­rung ge­nom­men und ihn nach Kan­sas ge­sandt. Ins Nir­gend­wo. So weit weg von Sa­rah, wie es nur mög­lich schi­en. Zaqe­be hat­te ge­gen den Be­fehl, sich nicht ein­zu­mi­schen, ver­sto­ßen und da­für ge­sorgt, dass auch Sa­rah und ihre Freun­din Fa­bi­enne in den USA leb­ten. Be­vor Zaqe­be je­doch er­rei­chen konn­te, dass Sa­rah und Rau­el sich in ei­nem Wie­der­se­hen ver­ein­ten, hat­te Ar­ma­ros sie zu­rück­ge­ru­fen. Seit­dem gab es stän­dig Streit zwi­schen ih­nen über die Fra­ge, ob die Li­lithu­him sich ein­mi­schen durf­ten oder nicht.


  »Lass mich nur Sa­rah und Rau­el zu­sam­men­brin­gen«, bat Zaqe­be. Sie wand­te sich zu Ar­ma­ros und schau­te die obers­te Li­lithuh fle­hend an. »Mehr wer­de ich nicht tun. Nur ih­nen die Chan­ce ge­ben, ein­an­der zu se­hen und sich wie­der an ihre Lie­be zu er­in­nern.«


  »Das kann ich nicht zu­las­sen.« Ar­ma­ros seufz­te. »Der Ver­trag mit den Na­pha­lim ver­bie­tet es, uns in Sa­rahs Le­ben ein­zu­mi­schen.«


  »Ich weiß.« Zaqe­be stieß ein Schnau­ben aus, das die Kat­zen end­gül­tig dazu brach­te, sich in den hin­te­ren Raum zu be­ge­ben. Dort­hin, wo es ru­hi­ger war. »So wie auch die Na­pha­lim sich nicht ein­mi­schen dür­fen. Warum hast du das un­ter­schrie­ben?«


  »Weil die Al­ter­na­ti­ve ein Krieg war.« Ar­ma­ros wirk­te alt und er­schöpft, als sie die Wor­te aus­sprach. »Es ist mir nicht leicht­ge­fal­len, aber ich muss­te tun, was mög­lich war, um einen er­neu­ten Waf­fen­gang zu ver­hin­dern.«


  So sehr Zaqe­be es hass­te, das zu­ge­ben zu müs­sen, sie stimm­te Ar­ma­ros zu. Ein wei­te­rer Krieg zwi­schen En­gel­stöch­tern und En­gelssöh­nen hät­te das Le­ben vie­ler Men­schen ge­for­dert. Warum nur muss­ten die Na­pha­lim so engstir­nig und rück­wärts­ge­wandt sein? Warum nur fiel Zaqe­be kein Plan ein, um Sa­rah zu hel­fen? Die En­gel­s­toch­ter hat­te die Frau we­gen ih­rer Mensch­lich­keit und Ver­letz­lich­keit ins Herz ge­schlos­sen.


  »Der Ver­trag ge­bie­tet, dass kei­ne Li­lithuh sich in Sa­rahs und Rau­els Le­ben ein­mischt«, sag­te Ar­ma­ros. Sie nick­te Zaqe­be zu. »Ich möch­te dich dar­an er­in­nern: We­der Li­lithu­him noch Na­pha­lim dür­fen zu den Men­schen ge­hen und ih­nen hel­fen.«


  Dann wand­te die obers­te Li­lithuh sich ab, um ihr Zim­mer zu ver­las­sen. Zaqe­be blieb al­lein mit ih­ren Ge­dan­ken zu­rück. Ar­ma­ros‘ Wor­te hat­ten ihr et­was sa­gen wol­len, et­was Ver­steck­tes, das hat­te Zaqe­be ver­stan­den. Aber ihr woll­te ein­fach nicht ein­fal­len, was die obers­te Li­lithuh ge­meint ha­ben könn­te.


  »Ver­dammt, ich bin eine Krie­ge­rin, kei­ne Phi­lo­so­phin«, zisch­te Zaqe­be. Ihr Ton­fall ver­an­lass­te die klei­ne schwar­ze Kat­ze, die sich aus dem hin­te­ren Zim­mer her­vor­ge­wagt hat­te, dazu, so­fort um­zu­dre­hen und mit hoch­er­ho­be­nem Schwanz zu­rück­zu­lau­fen. »Was woll­ten mir die­se Wor­te sa­gen?«


  We­der Li­lithu­him noch Na­pha­lim durf­ten sich Sa­rah oder Rau­el nä­hern …


  Soll­te es wirk­lich so ein­fach sein? Warum nur war sie nicht vor­her auf die Lö­sung ge­kom­men? Zaqe­be sprang auf und eil­te aus dem Zim­mer, als müss­te sie ge­gen die ver­ge­hen­de Zeit an­ren­nen.


  


  »Ura­kib.« Semja­sa nick­te dem Krie­ger zu, der sei­nem Be­fehl so­fort ge­folgt war. »Du bist ei­ner mei­ner bes­ten Kämp­fer.«


  »Dan­ke.« Ura­kib war kein Mann der vie­len Wor­te, was Semja­sa er­neut zwei­feln ließ. Wür­de die­ser Na­phal der Auf­ga­be ge­recht wer­den kön­nen, die der Obers­te für ihn vor­ge­se­hen hat­te. Doch alle an­de­ren Na­pha­lim schie­nen Semja­sa noch un­ge­eig­ne­ter. »Was für einen Auf­trag soll ich aus­füh­ren?«


  Stets di­rekt, nie di­plo­ma­tisch. Und die­sem Krie­ger woll­te er wirk­lich einen der­art hei­klen Auf­trag zu­ge­ste­hen?


  »Ich wer­de dich zu den Men­schen sen­den. Zu der Frau, die Rau­els Ver­ban­nung er­for­der­te.«


  »Zu den Men­schen?« Semja­sa konn­te Ura­kib förm­lich da­bei zu­se­hen, wie der ver­such­te, Ge­dan­ken zu for­mu­lie­ren. Warum nur hat­te Rau­el, der Klügs­te un­ter ih­nen, sich in eine Frau ver­lie­ben müs­sen und sie ver­ra­ten? »Aber … aber ver­bie­tet der Ver­trag mit ih­nen das nicht?«


  Brav, dach­te Semja­sa. Ura­kib hielt sich an die Vor­schrift, den Na­men der Li­lithu­him nie­mals mehr zu nen­nen. Ura­kib war stets gut dar­in, sich an Vor­schrif­ten und Re­geln zu hal­ten. Wie der En­gels­sohn da­mit klar­kom­men wür­de, im­pro­vi­sie­ren zu müs­sen, dar­über woll­te Semja­sa lie­ber nicht nach­den­ken. Aber ihm blieb kei­ne Wahl. Er muss­te han­deln, wenn er nicht woll­te, dass die En­gel­stöch­ter einen Vor­teil er­hiel­ten. Al­les we­gen die­ses Wei­bes.


  »Der Ver­trag ver­bie­tet es uns, als Na­pha­lim auf die Welt der Men­schen zu ge­hen.« Semja­sa lä­chel­te kurz. Nicht um­sonst hat­te er sich lang und in­ten­siv Ge­dan­ken über die­se For­mu­lie­rung ge­macht. Einen gu­ten An­füh­rer zeich­ne­te aus, vor­aus­zu­den­ken und stets einen Plan B und C im Hin­ter­kopf zu ha­ben, wenn die ers­te Idee schei­ter­te. Er­staun­lich, aber nicht ver­wun­der­lich, dass Ar­ma­ros die­ses Schlupf­loch bis­her nicht be­merkt hat­te. Auch wenn ihre Vä­ter En­gel ge­we­sen wa­ren, so blie­ben die Li­lithu­him doch nur Weibs­volk. »Ohne En­gels­macht sind wir frei zu tun, was wir wol­len.«


  »Aber wer wür­de auf En­gels­macht ver­zich­ten?«, frag­te Ura­kib. Dann konn­te Semja­sa se­hen, wie dem jüngs­ten der Na­pha­lim lang­sam be­greif­lich wur­de, was ihn er­war­te­te. »Oh, Herr, nein. Bit­te, das könnt Ihr nicht ver­lan­gen.«


  »Du bist ein Krie­ger«, er­in­ner­te Semja­sa ihn. Vor­ab hat­te er über­legt, mit wel­cher Tak­tik er Ura­kib über­zeu­gen wür­de. An das Ehr­ge­fühl des En­gels­sohns zu ap­pel­lie­ren, er­schi­en Semja­sa am viel­ver­spre­chends­ten. »Ein Kämp­fer, der jede Auf­ga­be er­füllt, und sei sie noch so schwer.«


  »Ja«, ant­wor­te­te Ura­kib klein­laut. Er hielt den Blick zu Bo­den ge­senkt, als fürch­te­te er, dass sei­ne blau­en Au­gen ihn ver­ra­ten könn­ten. »Ich tue, was Ihr wünscht.«


  »Gut.« Semja­sa ge­stat­te­te sich ein klei­nes Lä­cheln, das Ura­kib si­cher als Freund­lich­keit auf­fas­sen wür­de, ob­wohl es pu­rer Tri­umph war. »Du wirst die Frau ver­füh­ren und mit ihr ein Kind zeu­gen.«


  »Herr!« Ura­kib schau­te auf, blan­ke Pa­nik in den Au­gen. Der jüngs­te Na­phal war so er­schüt­tert, dass ihm der Mund of­fen ste­hen blieb, nach­dem er das eine Wort aus­ge­ru­fen hat­te. End­lich ge­wann er sei­ne Fas­sung zu­rück. »Aber, Herr, warum?«


  Ei­gent­lich muss­te Semja­sa sei­nen Un­ter­ge­be­nen nicht er­klä­ren, was sei­ne Grün­de wa­ren. Er war der Obers­te und sie hat­ten zu ge­hor­chen. Aber in die­sem Fall war er be­reit, eine Aus­nah­me zu ma­chen – ein­fach, weil vom Ge­lin­gen von Ura­kibs Missi­on der­art viel ab­hing. Erst hat­te der An­füh­rer über­legt, sich eine Lü­gen­ge­schich­te aus­zu­den­ken, mit der er sei­nen Un­ter­ge­be­nen ru­hig­stel­len wür­de. Dann je­doch hat­te er ent­schie­den, dass es klü­ger wäre, Ura­kib die Wahr­heit zu sa­gen. Je­den­falls den Teil der Wahr­heit, den der Na­phal ken­nen durf­te.


  »Die Frau war ein Ora­kel …«, be­gann Semja­sa.


  »Ich weiß«, un­ter­brach ihn Ura­kib. Die­ser of­fen­sicht­li­che Un­ge­hor­sam war be­red­tes Zeug­nis da­für, wie ner­vös Ura­kib die Auf­ga­be mach­te. Nie­mals sonst hät­te der Na­phal es ge­wagt, den Obers­ten nicht aus­re­den zu las­sen. »Aber sie hat ihre Macht ver­lo­ren.«


  »Nicht ver­lo­ren«, ent­geg­ne­te Semja­sa scharf, da­mit Ura­kib sich nicht noch ein­mal ei­ner der­ar­ti­gen Frech­heit er­dreis­ten moch­te. »Rau­el und … das En­gels­weib ha­ben ihr die Macht ge­nom­men.«


  Ura­kib sag­te nichts, son­dern schau­te wie­der zu Bo­den. Re­gungs­los stand der jüngs­te Na­phal vor sei­nem Obers­ten und schi­en sich zu wün­schen, im Erd­bo­den ver­sin­ken zu kön­nen. Semja­sa ließ ihn be­wusst noch ein we­nig zap­peln, be­vor er Ura­kib er­lös­te.


  »Das Weib Sa­rah hat die Macht ver­lo­ren, aber das Ora­kel ist als Keim in ihr.« Semja­sa konn­te nur hof­fen, dass Ura­kib die Be­deu­tung der ihm zu­ge­dach­ten Auf­ga­be ver­stand. »Ein Kind von ihr …«


  Es dau­er­te eine Wei­le, bis Ura­kib be­griff.


  »Ihr meint …« Der jüngs­te Na­phal sah auf und ein Lä­cheln er­strahl­te auf sei­nen eben­mä­ßi­gen Zü­gen. »Ihr meint, ich könn­te der Va­ter des nächs­ten Ora­kels wer­den?«


  »Ja.« Ganz dumm oder be­griffs­stut­zig war Ura­kib also nicht, was Semja­sa be­ru­hig­te. »Aber erst ein­mal sollst du das Weib ver­füh­ren. Als Stra­fe für Rau­el.«


  »Herr?« Ura­kibs Stim­me war so vol­ler Un­ver­ständ­nis, dass Semja­sa bei­na­he vor Frus­tra­ti­on ge­schri­en hät­te. »Rau­el er­in­nert sich nicht mehr an uns oder sie, nicht wahr?«


  War Ura­kib es wahr­lich wert, ihm die Fein­hei­ten sei­nes aus­ge­klü­gel­ten Pla­nes dar­zu­le­gen? Nein, wahr­lich nicht, aber den­noch muss­te der Obers­te die­ses Op­fer brin­gen, da­mit der jun­ge Na­phal ihm be­din­gungs­los folg­te.


  »Trotz des Ban­nes be­ginnt das Weib sich zu er­in­nern.« Semja­sa hat­te dies mit Schre­cken im ma­gi­schen Feu­er ge­se­hen – den Flam­men, die ihm al­les Wich­ti­ge aus der Welt der Men­schen zeig­ten. Wie hat­te das ge­sche­hen kön­nen? Al­les nur, weil Rau­el sei­nem Her­zen und nicht sei­nen Be­feh­len ge­folgt war. »Ihre Sehn­sucht ist der­ma­ßen ge­wal­tig, dass sie den Zau­ber bre­chen könn­te. Hier musst du ein­schrei­ten.«


  »Aber wie soll ich ver­hin­dern, dass sie sich er­in­nert?«


  »Du musst er­rei­chen, dass sie dich liebt. Wie im­mer du das auch an­stellst.« Semja­sa lä­chel­te, was Ura­kib zu­sam­men­zu­cken ließ. »So­bald sie ei­nem an­de­ren Mann sagt, dass sie ihn liebt, wird sie Rau­el end­gül­tig ver­ges­sen.«


  »Und die neue Lie­be soll ich sein?« Ura­kib ver­füg­te auf je­den Fall über die Gabe, das Of­fen­sicht­li­che aus­zu­spre­chen.


  »Ja. Ich ver­traue dar­auf, dass dir das ge­lin­gen wird.« Er­neut lä­chel­te Semja­sa, was Ura­kib schlu­cken ließ. »Da­mit be­stra­fen wir Rau­el. Der Schmerz über ih­ren Ver­rat wird ihn bre­chen.«


  Das muss­te doch rei­chen, um Ura­kib zu über­zeu­gen. Schließ­lich hat­te der jüngs­te Na­phal sich im­mer wie­der mit Rau­el um den Ti­tel des bes­ten Krie­gers ge­strit­ten. Wenn Semja­sa sich nicht vollends täusch­te, was er sich nicht vor­stel­len konn­te, wäre die Aus­sicht auf einen Sieg über Rau­el der An­sporn, den Ura­kib jetzt noch be­nö­tig­te.


  »Aber Rau­el er­in­nert sich eben­falls nicht an das Weib?« Nun wirk­te Ura­kib sicht­lich ver­wirrt. »Warum soll­te er des­halb lei­den?«


  »Das, mein jun­ger Krie­ger, ist der bes­te Teil mei­nes Plans.« Semja­sa ent­blö­ßte sei­ne Zäh­ne, was Ura­kib zwei Schrit­te zu­rück­tre­ten ließ. »So­bald sie ihn ver­ges­sen hat, wer­de ich ihm ein Stück sei­ner Er­in­ne­rung schen­ken. Da­mit er den Schmerz des Ver­rats durch­lei­den kann, so wie ich ihn durch­litt.«


  »Ein wun­der­ba­rer Plan, Herr.« Ech­te Be­wun­de­rung klang aus Ura­kibs Stim­me. Aber et­was schi­en dem jun­gen Na­phal kei­ne Ruhe zu las­sen. »Nur, Herr, wie er­rei­che ich es, dass ein Weib mir in Lie­be ver­fällt?«


  »Geh in Rau­els Zim­mer«, ant­wor­te­te Semja­sa mit ei­ner ab­weh­ren­den Hand­be­we­gung. Konn­te sein Un­ter­ge­be­ner denn über­haupt nicht ei­gen­stän­dig den­ken? »Dort fin­dest du Ge­schich­ten der Men­schen. Ler­ne aus den Lie­bes­ge­schich­ten.«


  »Ja, Herr.« De­mü­tig neig­te Ura­kib den Kopf.


  »Nun geh.« Semja­sa spür­te, wie er die Ge­duld zu ver­lie­ren droh­te. »In drei Ta­gen neh­me ich dir die En­gels­macht und sen­de dich zu dem Weib. Dir bleibt also nicht viel Zeit.«


  »Ja, Herr.« Brav dreh­te Ura­kib sich um und ging. Al­ler­dings mein­te Semja­sa den ge­we­sen jun­gen Na­phal mur­meln zu hö­ren. »Le­sen muss ich auch noch. Wie stellt er sich das nur vor?«


  


  Ka­pi­tel 2


  


  Als der We­cker klin­gel­te, hät­te ich ihn am liebs­ten er­schos­sen - so wie je­den Mor­gen, an dem ich vor dem Wach­wer­den auf­ste­hen muss­te. Ich tas­te­te mit der Hand nach dem Ding, um auf die Schlum­mer­tas­te zu drücken. Noch zehn Mi­nu­ten schla­fen zu kön­nen, wäre ein ech­ter Ge­winn an Le­bens­qua­li­tät. Statt­des­sen griff ich in et­was Plü­schi­ges – Kat­zen­fell.


  Fro­do.


  Un­ser schwar­zer Ka­ter konn­te Tü­ren auf­ma­chen, so­dass es ihm im­mer wie­der ge­lang, in mein Schlaf­zim­mer ein­zu­bre­chen und mich zu be­ob­ach­ten. Nor­ma­ler­wei­se weck­te mich das auf. Kein schö­nes Ge­fühl, am frü­hen Mor­gen an­ge­st­arrt zu wer­den. Heu­te je­doch war ich so müde ge­we­sen, dass Fro­dos durch­drin­gen­der Blick nicht zu dem von ihm ge­wünsch­ten Er­folg ge­führt hat­te. Im Halb­schlaf zog ich mei­ne Fin­ger aus dem Fell, gähn­te, brach­te den We­cker zum Schwei­gen und er­hob mich. Vor der Tür er­war­te­te mich Pip­pin mit hoch­ge­r­eck­tem Kopf. Fut­ter! Das stand ihm auf der Stirn ge­schrie­ben. Aber ei­gent­lich stand ihm das im­mer auf der Stirn ge­schrie­ben.


  »Jaja, ich kom­me gleich«, sag­te ich, be­vor ich kurz im Bad ver­schwand, arg­wöh­nisch be­ob­ach­tet von Sam, der sich im­mer noch nicht dazu über­win­den konn­te, Fa­bi­enne und mir zu ver­trau­en. Fa­bi­enne – wo war mei­ne Mit­be­woh­ne­rin und bes­te Freun­din? Warum muss­te ei­gent­lich im­mer ich mor­gens die hung­ri­gen Hor­den füt­tern? Fa­bi­enne ver­füg­te über die glück­li­che Fä­hig­keit, selbst bei lau­tem Kat­zen­mi­au­en weiter­schla­fen zu kön­nen, wäh­rend ich so­fort wach wur­de. Selbst wenn ich nicht früh auf­ste­hen muss­te wie heu­te.


  Mit was für ei­nem Quatsch be­schäf­tig­te sich mein Kopf? Mei­ne Fra­gen soll­ten wohl das Ge­fühl ver­trei­ben, das mich je­den Mor­gen be­glei­te­te. Wirk­lich je­den Mor­gen. Das Ge­fühl, mit ei­nem glück­li­chen Lä­cheln auf dem Ge­sicht auf­zu­wa­chen, weil ich et­was Wun­der­schö­nes ge­träumt hat­te. Und im An­schluss die­se sich an­bah­nen­de Trau­rig­keit, weil ich so­fort nach dem Auf­wa­chen be­gon­nen hat­te, den Traum zu ver­ges­sen. Je in­ten­si­ver ich mich be­müh­te, mich zu er­in­nern, de­sto schnel­ler ver­blass­te die Er­in­ne­rung.


  In­zwi­schen hat­te ich her­aus­ge­fun­den, dass ich in mei­nen Träu­men, die sich jede Nacht äh­nel­ten, ei­nem Mann hin­ter­her lief, ohne ihn zu er­rei­chen. So wie man träum­te, dass man auf der Stel­le trat - nur, dass ich so sehr rann­te wie noch nie in mei­nem Le­ben und trotz­dem nicht schnell ge­nug war, um den Mann zu be­rüh­ren. Wo ich lief und ob es kalt oder warm war, dar­an er­in­ner­te ich mich nicht. Wor­über ich mir je­doch si­cher war, war, dass ich das Ge­sicht des Man­nes nie­mals ge­se­hen hat­te. Fast eben­so si­cher war ich mir, dass es nicht Se­bas­ti­an, mein Ex, sein konn­te, weil ich dem auf kei­nen Fall hin­ter­her­lau­fen wür­de, au­ßer viel­leicht, um ihn zu ver­ja­gen. Ein wirk­lich selt­sa­mer Traum mit lau­ter Un­klar­hei­ten. Trotz­dem war ich lä­chelnd auf­ge­wacht.


  Und so ging es mir je­den Mor­gen. Egal, ob der We­cker mich aus dem Schlaf riss oder ob ich von selbst er­wach­te. Ich er­in­ner­te mich nur an den Schat­ten mei­nes Traums, aber dem über­wäl­ti­gen­den Glücks­ge­fühl, das mit ihm ein­her­ging, wäre ich ger­ne auf den Grund ge­gan­gen. Denn ei­gent­lich war ich mit mei­nem Le­ben, mit un­se­rem Le­ben, so wie es jetzt war, zu­frie­den. Warum also je­den Mor­gen die­ses Ge­fühl, dass mir et­was Wich­ti­ges zum Glück­lich­sein fehl­te? Warum träum­te ich im­mer wie­der den glei­chen Traum?


  »Viel­leicht soll­test du ei­nem Traum­deu­ter auf­su­chen«, hat­te Fa­bi­enne vor ei­nem Mo­nat vor­ge­schla­gen, als ich wie­der muf­fe­lig am Früh­stücks­tisch ge­ses­sen hat­te. »Die gibt es hier doch be­stimmt zu Hun­der­ten.«


  Fa­bi­enne ist nicht nur mei­ne Freun­din und Mit­be­woh­ne­rin, son­dern auch der Grund, warum Sam, Fro­do, Pip­pin und ich seit drei Mo­na­ten in Ber­ke­ley le­ben. Sie hat­te ein Stel­len­an­ge­bot an der Uni­ver­si­ty of Ca­li­for­nia be­kom­men, das sie nicht ab­leh­nen konn­te. Ge­nau­er ge­sagt am La­wrence Ber­ke­ley Na­tio­nal La­bo­ra­to­ry, wo sie ir­gen­det­was mit sau­be­rer, nach­hal­ti­ger, und­so­wei­ter Ener­gie er­forsch­te. Da mein Le­ben in Deutsch­land voll­kom­men lang­wei­lig und er­eig­nis­los ver­lief, war ich be­geis­tert, als Fa­bi­enne mich frag­te, ob ich sie nicht be­glei­ten wol­le. Die Ka­ter fan­den die Vor­stel­lung um­zie­hen zu müs­sen we­ni­ger gran­di­os, aber wir lie­ßen ih­nen kei­ne Wahl. Einen Mo­nat hat­te es ge­dau­ert, alle Um­zugs­vor­be­rei­tun­gen zu tref­fen. Ka­ter imp­fen las­sen – was de­ren Be­geis­te­rung für un­se­ren Orts­wech­sel nicht ge­ra­de an­fach­te. Mö­bel, Bü­cher und den Groß­teil un­se­res Haus­stands ver­pa­cken und ein­la­gern las­sen, Ab­schied von Freun­den neh­men und rein ins Aben­teu­er: Drei Jah­re Le­ben in Ber­ke­ley er­war­te­ten uns. Mög­li­cher­wei­se auch län­ger, je nach­dem wie Fa­bi­enne sich schlug. Da mei­ne Freun­din alle Kri­te­ri­en ei­nes Ge­nies er­füll­te, sah ich uns für im­mer im son­ni­gen Ka­li­for­ni­en.


  Ur­sprüng­lich hat­ten wir nach San Fran­cis­co zie­hen wol­len, aber nach­dem wir Ber­ke­ley ge­se­hen hat­ten, kam das nicht mehr in Fra­ge. Seit drei Mo­na­ten wohn­ten Fa­bi­enne und ich also nun schon hier. Von der ers­ten Be­geg­nung an hat­te ich mich in die Stadt ver­liebt – und Ber­ke­ley dank­te es mir mit vie­len klei­nen Glücks­mo­men­ten und sich wun­der­bar fü­gen­den Zu­fäl­len. An der Uni­ver­si­tät hat­te ich kei­ne Schwie­rig­kei­ten, mich ins Stu­di­en­fach ein­zu­fin­den, ob­wohl mein Eng­lisch nicht das Bes­te war. Fa­bi­enne und ich hat­ten so­fort eine wun­der­schö­ne Ju­gend­stil­vil­la auf­ge­spürt, in der auch Ka­ter­hal­tung er­laubt war. Die Mie­te war zwar un­glaub­lich hoch, aber da­für fühl­te ich mich in un­se­rem Häus­chen vom ers­ten Au­gen­blick an zu Hau­se. Doch das Bes­te von al­lem war mein Job, der mich ge­fun­den hat­te, statt ich ihn.


  Dank Fa­bi­en­nes Hil­fe hat­te ich ein Sti­pen­di­um, mit dem ich die Stu­dien­ge­büh­ren und einen Teil der hor­ren­den Mie­te be­zah­len konn­te. Selbst, wenn ich ei­sern spa­ren und mich nur von tro­ckenem Brot und Was­ser er­näh­ren wür­de, wür­de das Geld nicht rei­chen. Fa­bi­enne hat­te an­ge­bo­ten, die Mie­te al­lein zu zah­len, aber das ließ mein Stolz nicht zu. Da ich mei­nen Va­ter und sei­ne neue Frau nicht um Geld bit­ten woll­te, muss­te ich mir also eine Ar­beit su­chen. Ge­ra­de nach­dem ich die Stel­len­an­ge­bo­te in mei­ner Lieb­lings­zei­tung, dem Ber­ke­ley Dai­ly Pla­net, durch­sucht und nichts ge­fun­den hat­te, fand mein Job mich. Ich ging zu Just Good Books, ei­nem Buch­la­den in der Te­le­graph Ave­nue, den mir eine ame­ri­ka­ni­sche Freun­din emp­foh­len hat­te. Als ich hin­ein­ge­hen woll­te, stieß ich mit ei­ner großen und mol­li­gen Frau in schrei­end bun­ten Kla­mot­ten zu­sam­men, die hin­aus­ge­hen woll­te. Als ers­tes fie­len mir ihre oran­ge­ge­färb­ten Haa­re auf, de­ren Farb­ton sich übel mit dem Rot­ton ih­rer Ja­cke biss. Sie hat­te der­ma­ßen viel Schwung, dass der Zet­tel, den sie in der Hand hielt, zu Bo­den fiel – ge­nau wie ich.


  »Sor­ry«, sag­ten wir gleich­zei­tig, was uns zum La­chen brach­te.


  »Mein Feh­ler«, sag­ten sie und ich wie­der gleich­zei­tig, was das La­chen nur ver­stärk­te.


  Als ich mich auf­ge­rap­pelt hat­te und den Zet­tel auf­hob, kam ich nicht um­hin, ihn zu le­sen.


  Aus­hil­fe ge­sucht. So­fort. Vor­aus­set­zung: Lie­be zu Bü­chern. Ge­halt ist nicht hoch, aber fair.


  »Bit­te«, sag­te ich, als ich der Frau den Zet­tel reich­te. Dann setz­te ich al­les auf eine Kar­te, grins­te sie an und fuhr fort: »Ich hei­ße Sa­rah und su­che ge­nau die­sen Job.«


  »Ich bin Char­lot­te und glau­be ans Schick­sal.« Ihr Lä­cheln war eben­so an­ste­ckend wie ihr La­chen. Sie er­in­ner­te mich an mei­ne Lieb­lings­leh­re­rin in der Grund­schu­le, die, zu der ich mit al­len Pro­ble­men und auf­ge­schla­ge­nen Kni­en ge­hen konn­te. Die, die im­mer ein sau­be­res Ta­schen­tuch hat­te, mit dem sie Schot­ter von den Kni­en wisch­te oder Trä­nen trock­ne­te. Hier muss­te ich ein­fach ar­bei­ten. »Will­kom­men an Bord.«


  So war ich zu Char­lot­te, ih­ren vie­len Bü­chern und dem Café mit den bes­ten Sand­wi­ches, die man sich nur vor­stel­len konn­te, ge­kom­men. Des­halb muss­te ich heu­te auch zu die­ser un­er­freu­li­chen Uhr­zeit auf­ste­hen. Denn die­se Wo­che hat­te ich Früh­dienst, nicht mei­ne Lieb­lings­zeit, aber we­gen der Uni ging es lei­der nicht an­ders. Ob­wohl es viel zu früh war, freu­te ich mich trotz­dem auf die Ar­beit. Mei­ne Kol­le­gin­nen wa­ren klas­se, Char­lot­te die bes­te Chefin der Welt und selbst die Kun­den lieb­ten Bü­cher so wie ich. »Ei­gent­lich müss­ten wir dir Geld da­für zah­len, dass wir hier ar­bei­ten dür­fen«, hat­te eine Kol­le­gin im Spaß zu Char­lot­te ge­sagt. Ein wah­res Wort.


  Seit­dem Fa­bi­enne und ich in Ber­ke­ley leb­ten, hat­te mein Le­ben einen deut­li­chen Sprung zum Po­si­ti­ven ge­tan. Ver­gli­chen mit Göt­tin­gen hat­te sich al­les zum Gu­ten ge­wen­det. Toi, toi, toi – ich klopf­te auf un­se­ren run­den Holz­tisch, um das Schick­sal nicht her­aus­zu­for­dern. Die Ka­ter wa­ren ge­sund und hat­ten sich schnell an ih­ren neu­en All­tag ge­wöhnt. Sie lieb­ten das Haus so wie ich und ver­such­ten ab und zu, in den klei­nen Gar­ten aus­zu­bre­chen. Doch Fa­bi­enne und ich hat­ten ent­schie­den, dass es zu ris­kant wäre, ih­nen die­se Frei­heit zu ge­stat­ten. Selbst im ver­träum­ten Ber­ke­ley fuh­ren für un­se­ren Ge­schmack viel zu vie­le Au­tos. Da die Ka­ter je­doch im­mer for­dern­der wur­den, über­leg­ten wir, einen aus­bruchs­si­che­ren Zaun an­zu­brin­gen oder bes­ser an­brin­gen zu las­sen.


  Das Zu­sam­men­woh­nen mit Fa­bi­enne lief ge­nau­so gut wie in Deutsch­land. Ich hät­te also rund­um glück­lich sein kön­nen. Warum blieb die­ser Zwei­fel? Warum nur gab ich so viel auf Träu­me, an die ich mich nicht ein­mal or­dent­lich er­in­nern konn­te? Was fehl­te in mei­nem Le­ben, das ich so wild da­hin­ter­her war, den Träu­men auf die Spur zu kom­men? Dass ich ei­nem Phan­tom hin­ter­her­jag­te, das ich in mei­nen Träu­men ver­folg­te und das mich im Ge­gen­zug in mei­nen wa­chen Stun­den ver­folg­te. Ir­gend­wie fühl­te es sich an, als ob mein Herz et­was wuss­te, das mein Ver­stand ver­ges­sen hat­te.


  »Mack! Mack!«, for­der­te Sam laut­stark sein Es­sen ein. Wenn man Ka­ter hat­te, blieb ei­nem nur be­grenzt Zeit für le­bens­phi­lo­so­phi­sche Fra­gen. Un­se­re Samt­pfo­ten hat­ten den Blick fürs We­sent­li­che: erst das Fut­ter und dann … al­les an­de­re. Au­ßer­dem muss­te ich mich be­ei­len, wie ich nach ei­nem Blick auf die Kü­chen­uhr er­schreckt fest­stell­te.


  »Ja, es gibt ja dein Mack«, ant­wor­te­te ich dem Ka­ter und öff­ne­te eine Dose. Der Ge­ruch war der­ma­ßen durch­drin­gend fi­schig, dass ich mir das Früh­stück er­spa­ren wür­de, was wie­der­um Zeit ein­spar­te. Wäh­rend ich das Stin­ke­zeug auf drei Näp­fe ver­teil­te, frag­te ich mich ein letz­tes Mal, ob ich mich kor­rekt er­in­ner­te, von ei­nem Mann ge­träumt zu ha­ben. Ei­nem Mann, des­sen Ge­sicht ich nicht ge­se­hen hat­te und des­sen Na­men ich nicht wuss­te, der mir in mei­nem Traum je­doch die Welt be­deu­tet hat­te.


  »Sa­rah. Hal­lo. Dan­ke fürs Füt­tern.« Fa­bi­enne kam in die Kü­che und gähn­te. Ob­wohl es erst sie­ben Uhr drei­ßig und sie ge­ra­de aus dem Bett ge­stie­gen war, sah sie um­wer­fend aus. Ihre lan­gen schwar­zen Haa­re trug sie in ei­nem lo­sen Pfer­de­schwanz. Ihre auf­fal­lend blau­en Au­gen blin­zel­ten ver­schla­fen, als sie auf die Kaf­fee­ma­schi­ne zu­ging. Selbst in ih­rer Py­ja­ma­ho­se, die mit hell­blau­en Ka­nin­chen über­sät war, wirk­ten ihre Bei­ne schlank und ele­gant. »Wann kommst du heu­te nach Hau­se? Ich woll­te was ko­chen.«


  »Ge­gen sie­ben. Erst Früh­schicht bei Just Good Books, dann noch zwei Se­mi­na­re.« Ich er­wi­der­te ihr Gäh­nen und schau­te sie prü­fend an. »Ist ir­gend­was?«


  »Wie­so?« Sie konn­te mir nicht in die Au­gen schau­en, was für sie sehr, sehr un­ge­wöhn­lich war. »Al­les gut. Willst du zu­erst ins Bad?«


  »Ich muss«, ant­wor­te­te ich nach ei­nem wei­te­ren Blick auf die Kü­chen­uhr. Blöd, dass mir kei­ne Zeit blieb. Zu ger­ne hät­te ich her­aus­ge­fun­den, was mit Fa­bi­enne nicht stimm­te. Mei­ne Freun­din hass­te es zu ko­chen, ob­wohl al­les, was sie zu­be­rei­te­te, sehr le­cker schmeck­te. Wenn Fa­bi­enne sich also frei­wil­lig dazu be­reit er­klär­te, an ei­nem schlich­ten Mon­tag das Abendes­sen zu über­neh­men, dann stimm­te et­was ge­wal­tig nicht. Muss­te ich mir Sor­gen ma­chen?


  


  


  Ka­pi­tel 3


  


  »Lo­gan, das Paar an Tisch 5 möch­te noch et­was be­stel­len.« Ma­ris­sas kräf­ti­ge Stim­me über­tön­te das Stim­men­ge­wirr, das je­den Tag um die Mit­tags­zeit her­um im Café herrsch­te. Der hoch­ge­wach­se­ne Mann, den sie an­ge­spro­chen hat­te, rea­gier­te nicht, son­dern wisch­te wei­ter den Tisch ab, als hät­te er sie nicht ge­hört oder als woll­te er sie nicht hö­ren. »Hey, Lo­gan! Oder wie im­mer du auch heißt.«


  End­lich schau­te er auf.


  »Ent­schul­di­ge.« Er lä­chel­te. »Die­se Wo­che ist es also Lo­gan. Das habe ich noch nicht ganz be­grif­fen.«


  »Tisch 5«, wie­der­hol­te Ma­ris­sa, die sein Lä­cheln er­wi­der­te. »Wenn dir Lo­gan nicht ge­fällt, kann ich dich auch … Luke, Lar­ry oder Liam nen­nen.«


  »Lo­gan ist schon okay.« Nach­dem er ihr zu­ge­nickt hat­te, ging der Mann zu dem Paar, das sich an Tisch 5 an­schwieg. »Kann ich Ih­nen noch et­was brin­gen?«


  »Nein, dan­ke«, sag­te der Gast. Dann schau­te er die zier­li­che Frau an, die ihm ge­gen­über­saß und eine SMS tipp­te. »Sa­rah, möch­test du noch was trin­ken?«


  Sa­rah. Der Mann, der die­se Wo­che Lo­gan ge­nannt wur­de, schüt­tel­te den Kopf, als er dem Na­men hin­ter­her spür­te. Sa­rah. So we­nig wie er sich an sei­nen Na­men er­in­ner­te oder dar­an, wo er ge­bo­ren war, so we­nig er­in­ner­te er sich an eine Frau na­mens Sa­rah. Aber der Name be­glei­te­te ihn und war ihm wich­tig. Als ob die­se Sa­rah eine der­art wich­ti­ge Rol­le in sei­nem Le­ben ge­spielt hat­te, dass sie die ein­zi­ge Er­in­ne­rung blieb. Wenn auch eine sehr ver­schwom­me­ne. So wie al­les, was in sei­nem Le­ben ge­sche­hen war, be­vor es ihn nach In­de­pen­dence ver­schla­gen hat­te.


  »Mir egal«, ant­wor­te­te die Frau ohne auf­zu­se­hen. Ihre Dau­men tanz­ten über das Smart­pho­ne, das ihr viel wich­ti­ger zu sein schi­en ihr Ge­gen­über. »Mei­net­we­gen kön­nen wir ge­hen.«


  Lo­gan mus­ter­te sie. Ob sie sei­ne Sa­rah war? Nein, sie hat­te kei­ner­lei Wie­der­er­ken­nen ge­zeigt, son­dern ihn nur mit dem freund­li­chen Blick be­dacht, den er von Frau­en ge­wöhnt war.


  »Du bist schon ver­flucht at­trak­tiv«, hat­te sei­ne Chefin Ma­ris­sa ge­sagt, als sie ihm den Job ge­ge­ben hat­te. »Groß, schlank, dun­kel – du kriegst be­stimmt viel Trink­geld. Aber nur von den Frau­en.«


  Recht hat­te sie be­hal­ten. Lo­gan hat­te in den zwölf Wo­chen, die er nun hier ar­bei­te­te, einen klei­nen Fan­club von Frau­en auf­ge­baut, die in der Um­ge­bung von Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se ar­bei­te­ten und jede Mit­tags­pau­se hier ver­brach­ten.


  »Dann die Rech­nung, bit­te.« Der Mann schau­te Lo­gan an. Mit dem ge­wis­sen Blick, mit dem ihn vie­le Män­ner an­starr­ten. Bist du Kon­kur­renz für mich?, frag­te die­ser Blick. Willst du mir mei­ne Frau weg­neh­men?


  »Selbst­ver­ständ­lich.« Lo­gan lä­chel­te sein Ich-bin-kei­ne-Ge­fahr-für-Sie-Lä­cheln, das meis­tens auch funk­tio­nier­te. Vor al­lem, wenn er es da­mit kom­bi­nier­te, sei­ne Schul­tern zu sen­ken, da­mit er klei­ner wirk­te.


  Nach­dem der Mann ge­zahlt hat­te – nur die üb­li­chen zehn Pro­zent Trink­geld hat­te es ge­ge­ben – ging Lo­gan zu Ma­ris­sa, die hin­ter der The­ke den Über­blick über das Café be­hielt. Wie man es von ei­ner her­vor­ra­gen­den Kö­chin er­war­ten konn­te, wirk­te Ma­ris­sa rund­lich und ge­müt­lich, als schmeck­ten ihr die Tor­ten, Brow­nies und Muf­fins, die in der Aus­la­ge hin­ter Glas la­gen. Ei­ni­ge Gäs­te hat­ten sich von Ma­ris­sas ge­müt­li­chem Äu­ße­ren täu­schen las­sen und ver­sucht, die Prei­se zu drücken, in­dem sie be­haup­te­ten, der Ku­chen wäre nicht frisch. Schnel­ler, als die­se Men­schen »Ent­schul­di­gung« sa­gen konn­ten, hat­te Ma­ris­sa sie hin­aus­be­för­dert und ih­nen ver­bo­ten, das Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se je wie­der zu be­tre­ten. Nur zwei oder drei von ih­nen wa­ren dumm ge­nug ge­we­sen, es den­noch zu ver­su­chen. Ma­ris­sa be­saß ein fo­to­gra­fi­sches Ge­dächt­nis für Ge­sich­ter und hat­te die Stö­ren­frie­de so­fort wie­der er­kannt und er­neut raus­ge­wor­fen. Lo­gans Hil­fe hat­te sie dan­kend ab­ge­lehnt und auch wirk­lich nicht be­nö­tigt.


  Pech für die­se Geiz­kra­gen, die ver­sucht hat­ten, Ma­ris­sa zu be­trü­gen. Auf ewig blieb ih­nen das ge­müt­lichs­te Café von In­de­pen­dence ver­wehrt. Eine Wo­che, nach­dem sie Lo­gan ein­ge­stellt hat­te, hat­te Ma­ris­sa ihm er­zählt, dass sie Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se vor zwei Jah­ren über­nom­men hat­te. Vor­her war es ein Pub ge­we­sen, der sich in der klei­nen Stadt nicht hat­te hal­ten kön­nen. Fo­tos von dem Pub hin­gen noch an den Wän­den, da­mit die Gäs­te se­hen konn­ten, wie sehr Ma­ris­sa ihn ver­än­dert hat­te. Im Pub hat­te dunkles Holz do­mi­niert – an den Wän­den, der De­cke und bei Stüh­len und Ti­schen. Dun­kel­braun war die Far­be der Sai­son, hat­te Ma­ris­sa es for­mu­liert. Zwei schma­le Fens­ter wa­ren eher dazu ge­eig­net ge­we­sen, das Licht aus­zu­sper­ren als es ein­zu­las­sen.


  Nun hin­ge­gen schi­en die Son­ne durch das große Fens­ter, das Ma­ris­sa hat­te ein­bau­en las­sen und be­leuch­te­te eine Ein­rich­tung, die sie als Mi­schung aus fran­zö­si­schem Bistro und ame­ri­ka­ni­scher Ge­müt­lich­keit be­zeich­ne­te. Ne­ben Ecken mit Bistro­ti­schen und schma­len, eher un­be­quem wir­ken­den Stüh­len gab es drei brei­te, mit ro­tem Samt be­zo­ge­ne So­fas, die von brei­ten Ses­seln aus dem­sel­ben Ma­te­ri­al flan­kiert wur­den. Der Samt der Ses­sel war al­ler­dings lila oder blau, so­dass das Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se le­ben­dig und far­ben­froh wirk­te. Den Mit­tel­punkt des Cafés mach­te die Ku­chenthe­ke aus, in der Ma­ris­sa all das prä­sen­tier­te, was sie täg­lich frisch buk. Hin­ter der The­ke glänz­te chrom­far­ben Ma­ris­sas gan­zer Stolz: eine ge­wal­ti­ge Kaf­fee­ma­schi­ne, die alle nur er­denk­li­chen Kaf­fee­pro­duk­te her­stell­te. Das gute Stück durf­te man erst be­die­nen, nach­dem man sich in Ma­ris­sas Au­gen da­für qua­li­fi­ziert hat­te. Lo­gan ge­hör­te seit letz­ter Wo­che zu dem aus­er­wähl­ten Kreis der Kaf­fee­ma­schi­nen­be­die­ner, was ihm den spa­ßi­gen Neid ei­ni­ger Kol­le­gen ein­ge­bracht hat­te, die Mo­na­te auf die­se Ehre hat­ten war­ten müs­sen.


  »Die gute Ma­ris­sa ist be­stimmt ein biss­chen in dich ver­liebt«, hat­te Me­gan ge­spöt­telt, die von An­fang an da­bei war. »So wie fast alle Frau­en hier.«


  Lo­gan hat­te mit den Schul­tern ge­zuckt und nichts wei­ter dazu ge­sagt. Ihm er­schloss sich nicht, warum sei­ne Kol­le­gen und be­son­ders die Kol­le­gin­nen so viel In­ter­es­se am Lie­bes­le­ben an­de­rer Men­schen hat­ten. Über Ma­ris­sa kur­sier­ten die wil­des­ten Ge­rüch­te: sie hät­te einen zwan­zig Jah­re jün­ge­ren Lieb­ha­ber oder einen drei­ßig Jah­re äl­te­ren. Sie lieb­te Frau­en oder war von ih­rer großen Lie­be ver­las­sen wor­den. Ma­ris­sa lä­chel­te zu al­len Fra­gen und Spe­ku­la­tio­nen und sag­te nichts. Da Lo­gan es ge­nau­so hielt, hat­ten Ma­ris­sa und er sich be­reits nach kur­z­er Zeit an­ge­freun­det. Lo­gan heg­te den Ver­dacht, dass Ma­ris­sa ihn be­mit­lei­de­te, weil er nicht wuss­te, wer er war, und ihn da­her et­was un­ter ihre Fit­ti­che nahm. Im­mer wenn sie ihn sah, hat­te sie ein be­son­ders freund­li­ches Lä­cheln für ihn, so auch jetzt.


  »Also, Lo­gan ist es wohl nicht?«, be­grüß­te ihn sei­ne Chefin. »Du siehst auch nicht aus wie ein Lo­gan. Ei­gent­lich über­haupt nicht wie ei­ner, des­sen Name mit L be­ginnt.«


  »Warum hast du das L dann nicht aus­ge­las­sen?« Lo­gan oder wie im­mer er auch hieß, zwin­ker­te ihr zu. »Warum ver­suchst du es nicht mit ei­nem Na­men, der dir spon­tan in den Sinn kommt?«


  »Weil ich eine Sys­te­ma­ti­ke­rin bin.« Ma­ris­sa grins­te breit, so­dass das Grüb­chen in ih­rer lin­ken Wan­ge sicht­bar wur­de. »Ich gehe das Al­pha­bet von A bis Z durch und dann wie­der von Z bis A, bis du end­lich auf einen Na­men rea­gierst.«


  »Viel­leicht soll­te ich Mar­vin neh­men, da­mit du Ruhe gibst«, spöt­tel­te Lo­gan freund­lich. »Oder Mar­tin.«


  Er moch­te sei­ne Chefin, de­ren li­la­far­be­ne Haa­re je­dem so­fort auf­fie­len, der ins Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se kam, ob­wohl er Ma­ris­sa oft nicht ver­ste­hen konn­te. Auch an ihre Ma­rot­te, ihm un­be­dingt den rich­ti­gen Na­men ge­ben zu wol­len, hat­te Lo­gan sich erst ge­wöh­nen müs­sen. Aber er nahm es hin, weil sie ihm die­sen Job ge­ge­ben hat­te, ohne vie­le Fra­gen zu stel­len. Dass er we­der eine So­zi­al­ver­si­che­rungs­kar­te noch einen Füh­rer­schein oder sons­ti­ge Aus­weis­pa­pie­re bei sich ge­habt und kei­ner­lei Er­in­ne­rung dar­an hat­te, wer er war, hat­te Ma­ris­sa nicht da­von ab­ge­hal­ten, ihn ein­zu­stel­len.


  Auch das Drän­gen ih­rer Schwes­ter Eve­lyn, die Lo­gan über den Hau­fen ge­fah­ren hat­te, trug sei­nen Teil dazu bei. Eve­lyn hat­te be­fürch­tet, dass sie an Lo­gans Ge­dächt­nis­ver­lust Schuld war. Da­her fühl­te sie sich wohl für ihn ver­ant­wort­lich und brach­te ihn bei ih­rer Schwes­ter un­ter. Die ers­ten vier Wo­chen nann­te Ma­ris­sa ihn wie alle an­de­ren John, nach John Doe, dem Ali­as, das Un­be­kann­te in Po­li­zei­be­rich­ten er­hiel­ten. Eve­lyns Mann, der sich für sehr wit­zig hielt, kam auf die Idee und alle über­nah­men den Na­men.


  Doch nach vier Wo­chen hat­te Ma­ris­sa ihn aus ih­ren ver­schie­den­far­bi­gen Au­gen an­ge­schau­te, den Kopf ge­schüt­telt und ge­sagt: »Auf kei­nen Fall John. Wir pro­bie­ren jetzt ein­fach aus, wie du hei­ßen könn­test.«


  Von Adam über Bill, Chris, Dave und noch et­li­che an­de­re Vor­na­men wa­ren sie jetzt beim Buch­sta­ben L an­ge­langt, ohne dass Lo­gan bis­her den Ein­druck ge­habt hat­te, ei­ner der Na­men wäre wirk­lich sei­ner. Selbst das in­ten­sivs­te Nach­den­ken und so­gar eine Hyp­no­se hat­ten kei­ner­lei Er­geb­nis ge­bracht. Er war ein Mann ohne Na­men und ohne Ver­gan­gen­heit, dem nur we­nig ge­blie­ben war: das Ge­fühl ei­nes furcht­ba­ren Ver­lus­tes und der Name Sa­rah.


  »Gönn dir mal eine Pau­se. Pro­bier den Pe­can Pie.« Ohne Lo­gans Ant­wort ab­zu­war­ten, hol­te Ma­ris­sa einen wei­ßen Por­zel­lan­tel­ler, auf den sie ein ge­wal­ti­ges Stück des Pe­kan­nuss­ku­chens leg­te. »Ich mach dir einen dop­pel­ten Cappuc­ci­no dazu.«


  »Dan­ke. Du ver­wöhnst mich.« Lo­gan war­te­te, bis die chrom­g­lit­zern­de Ma­schi­ne sein Ge­tränk fer­tig­ge­stellt hat­te. Er un­ter­drück­te ein Gäh­nen. Ges­tern Nacht war er wie­der drei­mal auf­ge­wacht, weil er ge­meint hat­te, ver­däch­ti­ge Ge­räusche vor der Tür zu hö­ren. Wer im­mer er auch war, einen leich­ten Schlaf hat­te er auf je­den Fall.


  »Hier, bit­te.« Ma­ris­sa reich­te ihm Tel­ler und Tas­se. »Lass es dir schme­cken.«


  »Da bin ich si­cher.«


  Ge­ra­de, als er auf einen der hin­te­ren Ti­sche zu­ge­hen woll­te, hielt ihre Stim­me ihn auf.


  »Be­vor ich es ver­ges­se«, sag­te Ma­ris­sa so ne­ben­bei, dass Lo­gan so­fort Ver­dacht schöpf­te. »Mor­gen fängt eine Neue an. Kannst du sie ein­ar­bei­ten?«


  »Ma­ris­sa!« Lo­gan gab ein ge­spiel­tes Stöh­nen von sich. Zu durch­sich­tig wa­ren ihre An­stren­gun­gen, ihn zu ver­kup­peln. »Lass mich ra­ten: mein Al­ter, hübsch und Sin­gle?«


  »Kei­ne Ah­nung«, gab sei­ne Chefin vor. Un­schul­dig mus­ter­te sie ihn aus ih­ren ver­schie­den­far­bi­gen Au­gen, die sie hin­ter den Bril­lenglä­sern ver­barg. Lo­gan hat­te den Ver­dacht, dass Ma­ris­sa die Bril­le nur trug, da­mit man nicht so­fort sah, dass sie ein blau­es und ein brau­nes Auge hat­te - wie ein Hus­ky, wie sie selbst sag­te. »Wir brauch­ten noch je­man­den für Mon­tag und Mitt­woch.«


  »Hmm«, ant­wor­te­te er und ging zu sei­nem Tisch. Dort trank er lang­sam und genüss­lich einen Schluck sei­nes Cappuc­ci­nos. Dass er Kaf­fee lie­ber moch­te als Tee, hat­te er in­zwi­schen schon über sich her­aus­fin­den kön­nen. Auch dass er Car­rot Ca­kes und Pe­can Pies moch­te und Fleisch ab­lehn­te war ein­fach zu ent­de­cken ge­we­sen. Was ihn hin­ge­gen mit ei­ner Frau na­mens Sa­rah ver­band, blieb wei­ter­hin un­klar. Lo­gan hät­te nicht ein­mal sa­gen kön­nen, ob er Frau­en moch­te oder Män­ner. Bis­her wa­ren alle Ver­su­che Ma­ris­sas, ihn zu ver­kup­peln, an sei­nem man­geln­den In­ter­es­se ge­schei­tert. Genüss­lich aß er sein Stück Ku­chen, be­vor er sich die Ta­ges­zei­tung hol­te. Im­mer noch hoff­te Lo­gan, dass er dort auf einen Ar­ti­kel stieß, der ihm et­was über sei­ne Ver­gan­gen­heit ver­ra­ten wür­de.


  Weil er sich über­haupt nicht er­in­nern konn­te, war die Su­che nach sich selbst ein Ba­lan­ce­akt. Mög­li­cher­wei­se gab es gute Grün­de, dass er ver­ges­sen hat­te, wer er ein­mal war. Grün­de, über die er lie­ber nicht nach­den­ken woll­te. Als er sei­ne Sor­gen ein­mal Ma­ris­sa er­zählt hat­te, hat­te die ihn lan­ge an­ge­schaut, als könn­te sie in sein Herz bli­cken.


  »Nein«, hat­te sie dann ge­sagt und den Kopf ge­schüt­telt. »So wie du aus­siehst, ist dir et­was Trau­ri­ges ge­sche­hen, aber du bist kein bö­ser Mensch.«


  Lo­gan hat­te sich ent­schie­den, Ma­ris­sas In­stink­ten zu ver­trau­en und vor­sich­tig da­mit be­gon­nen, sei­ne Ver­gan­gen­heit aus­fin­dig zu ma­chen. Me­gan hat­te ihn in die wun­der­ba­re Welt des In­ter­nets ein­ge­führt, aber selbst dort war er nicht fün­dig ge­wor­den. We­der über eine Such­ma­schi­ne noch über einen der vie­len So­ci­al Me­dia Kanä­le. Was im­mer Lo­gan auch un­ter­nahm, um et­was her­aus­zu­fin­den, das Vor­ha­ben en­de­te in ei­ner Sack­gas­se. Da­mit hät­te er le­ben kön­nen, schließ­lich ge­fiel es ihm in In­de­pen­dence. Er moch­te sei­nen Job, sei­ne klei­ne Woh­nung und sei­ne Kol­le­gen, die bald zu Freun­den ge­wor­den wa­ren. Aber et­was ließ ihn nicht zur Ruhe kom­men. Jede Nacht träum­te er von ihr – von Sa­rah – ohne sich je­doch an De­tails die­ser Träu­me er­in­nern zu kön­nen. Das Ein­zi­ge, was ihm blieb, war ihr Name, den er je­den Mor­gen beim Auf­wa­chen sag­te.


  »Sa­rah.«


  Wer oder was moch­te sie für ihn ge­we­sen sein?


  


  


  Ka­pi­tel 4


  


  »Hal­lo, ich bin Laylah.« Ob­wohl sie ihn nur an­lä­chel­te, be­schlich Lo­gan ein selt­sa­mes Ge­fühl, als ob die neue Aus­hil­fe et­was ver­barg. Auch das hat­te er über sich er­fah­ren – er konn­te Men­schen schnell ein­schät­zen und lag da­mit im­mer rich­tig. »Du musst Lo­gan sein. Ma­ris­sa hat mir von dir er­zählt. Ob­wohl …«


  »Hal­lo.« Er er­wi­der­te ihr Lä­cheln und tat ihr auch den Ge­fal­len, die Fra­ge zu stel­len, die sie wohl von ihm er­war­te­te. »Was meinst du mit ›ob­wohl‹?«


  »Ob­wohl du auf kei­nen Fall aus­siehst wie ein Lo­gan.« Nun mus­ter­te sie ihn von oben bis un­ten. So durch­drin­gend, dass er ih­ren Blick un­ge­niert er­wi­der­te. Groß war sie, bei­na­he so groß wie er. Lan­ge, dich­te hen­na­ge­färb­te Haa­re, grü­ne Au­gen, eine blas­se Haut mit ein paar Som­mer­spros­sen im Ge­sicht und vie­len auf ih­ren schlan­ken Ar­men. »Eher wie ein … hmm, ich über­le­ge es mir noch.«


  »Ger­ne.« Lo­gan zwin­ker­te ihr zu, wäh­rend er sich die lan­ge schwar­ze Schür­ze um­band, die sei­ne Uni­form war. Schwar­zes Hemd, schwar­ze Jeans, schwar­ze Schu­he und eine schwar­ze Schür­ze – das war Ma­ris­sas Vor­stel­lung von Ele­ganz. So vie­le Gäs­te wie das Café an­zog, lag sie da­mit wohl rich­tig. »Stell dich hin­ter Ma­ris­sa an, was die Na­mens­fin­dung an­geht. Falls du Fra­gen hast …«


  Er be­müh­te sich, freund­lich zu blei­ben, ob­wohl er sich är­ger­te, dass Ma­ris­sa der Neu­en von sei­nem Pro­blem er­zählt hat­te. Dass er nicht wuss­te, wer er war, ging ei­gent­lich nie­man­den et­was an. Aber Ma­ris­sa schi­en es zu ih­rer Missi­on ge­macht zu ha­ben, ihm sein Le­ben wie­der zu ge­ben. Im­mer wie­der er­tapp­te er sie da­bei, wie sie Gäs­te da­nach frag­te, ob sie ihn schon ein­mal ge­se­hen hät­ten oder wüss­ten, wer er wäre. Nur mit der Dro­hung zu kün­di­gen, hat­te Lo­gan sei­ne Chefin da­von ab­hal­ten kön­nen, sein Foto auf Such­zet­tel zu dru­cken und sie an den Bäu­men und Zäu­nen in In­de­pen­dence zu ver­tei­len. Schließ­lich war er kei­ne Kat­ze, die sich ver­lau­fen hat­te. Manch­mal hat­te er den Ein­druck, es mach­te Ma­ris­sa mehr aus als ihm, dass er nicht wuss­te, wer er war.


  Lo­gan ge­fiel das Le­ben, das er führ­te. Er moch­te sei­nen Job und schätz­te die Men­schen, mit de­nen er zu­sam­men­ar­bei­te­te und ab und zu freie Tage ver­brach­te. In sei­ner klei­nen Woh­nung fühl­te er sich wohl und hat­te in In­de­pen­dence eine Art Hei­mat ge­fun­den. Wer weiß, was er her­aus­fän­de, wenn sei­ne Su­che nach sei­nem al­ten Le­ben Er­folg hät­te? Viel­leicht war er ein Ban­ker ge­we­sen, der kalt­her­zig Kre­di­te ab­ge­lehnt hat­te, nur um sei­nen Pro­fit zu ma­xi­mie­ren. Oder er hat­te als Ver­wal­tungs­an­ge­stell­ter ge­ar­bei­tet und Ak­ten­sta­pel ver­scho­ben. Da er­schi­en ihm sein Job in Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se viel sinn­vol­ler. Im­mer­hin mach­te er hier Men­schen glück­lich, de­nen er Kaf­fee und Ku­chen brach­te.


  Nur ei­nes stör­te Lo­gans Ruhe und Zu­frie­den­heit, nein, ei­gent­lich drei Din­ge, wenn er ge­nau sein woll­te. Kei­nen Na­men zu ha­ben, ir­ri­tier­te ihn mehr, als er von Ma­ris­sa zu­ge­ben konn­te. Auch wenn Lo­gan sich mit sei­nem Le­ben ar­ran­giert hat­te, so wünsch­te er sich doch man­ches Mal we­nigs­tens ein paar Er­in­ne­run­gen. Da­mit er nicht al­les aus­pro­bie­ren muss­te wie ein Kind, das sei­ne Welt ent­deck­te. Wäh­rend er die Ti­sche ab­wisch­te, dach­te er an den Tag, an dem er sei­nen ers­ten Bur­ger ge­ges­sen hat­te. Nach dem ers­ten Bis­sen war ihm der­ma­ßen übel ge­wor­den, dass er es ge­ra­de noch auf die Toi­let­te ge­schafft hat­te. Auch Steaks oder Hot Dogs hat­te sein Ma­gen so­fort wie­der von sich ge­ge­ben, so­dass Lo­gan in­zwi­schen ve­ge­ta­risch leb­te.


  Was ihm je­doch viel mehr Kopf­zer­bre­chen be­rei­te­te, wa­ren die selt­sa­men Träu­me, die ihn ver­folg­ten. In­zwi­schen ka­men sie sel­te­ner, nur noch zwei- oder drei­mal in der Wo­che, nicht in je­der Nacht wie zu Be­ginn sei­nes neu­en Le­bens. Träu­me, in de­nen er ge­jagt wur­de. Träu­me, in de­nen er floh. Ge­mein­sam mit ei­ner Frau, de­ren Ge­sicht er nie er­ken­nen konn­te. Aber et­was sag­te ihm, dass die­se Frau Sa­rah sein müss­te. Dum­mer­wei­se hat­te er Ma­ris­sa von die­sen Träu­men er­zählt, die nun wil­de Theo­ri­en spann, dass er auf der Flucht wäre oder im Zeu­gen­schutz­pro­gramm. In­zwi­schen hat­te Lo­gan ge­nug Fern­seh­se­ri­en ge­se­hen, um wis­sen zu kön­nen, dass er auf kei­nen Fall eine neue Iden­ti­tät er­hal­ten hat­te. Aber den­noch konn­te er nicht sa­gen, warum er tags­über ent­spannt und aus­ge­gli­chen war und in den Näch­ten um sein Le­ben kämpf­te.


  »Ga­bri­el«, sag­te eine Stim­me ne­ben ihm. So un­ver­mu­tet, dass Lo­gan zu­rück­sprang und so­fort eine Ver­tei­di­gungs­po­si­ti­on ein­nahm. Auch das hat­te er in­zwi­schen über sich her­aus­ge­fun­den – er war ein trai­nier­ter Kämp­fer. »Ent­schul­di­ge, ich woll­te dich nicht über­ra­schen.«


  Die Neue. Lo­gan ent­spann­te sich und be­müh­te sich um ein Lä­cheln, auch wenn ihm eher zum Schrei­en zu­mu­te war. Warum hat­te Ma­ris­sa das nicht der Neu­en er­zählt? Dass es ge­fähr­lich war, sich an Lo­gan her­an­zu­schlei­chen, weil der sich so­fort ver­tei­dig­te. Noch et­was, das Ma­ris­sas Zeu­gen­schutz­theo­rie ge­stärkt hat­te. Auch wenn Lo­gan sich nicht an sein frü­he­res Le­ben er­in­ner­te, sein Kör­per wuss­te wohl ei­ni­ges mehr. Nach­dem er einen Kol­le­gen in Null­kom­ma­nichts an der Keh­le ge­packt hat­te, weil die­ser Lo­gan ohne An­kün­di­gung die Hand auf die Schul­ter ge­legt hat­te, zeig­ten alle Re­spekt vor ihm. Aber auch Angst und Miss­trau­en hat­te er in den Mie­nen sei­ner Kol­le­gen le­sen kön­nen, so­dass er sich be­müh­te, sei­ne Schreck­re­ak­tio­nen in den Griff zu be­kom­men. Mit Ate­m­übun­gen war er ru­hi­ger ge­wor­den. Au­ßer­dem – auch wenn Lo­gan das nicht zu­ge­ben woll­te – war er wach­sa­mer ge­wor­den, da­mit nie­mand ihn über­ra­schen konn­te. Wie war es Laylah nur ge­lun­gen, sich an ihn an­zu­schlei­chen? Und über­haupt, was hat­te sie da ge­sagt?


  »Ent­schul­di­ge.« Er hob die Hän­de. »Was meinst du mit Ga­bri­el?«


  »Dein Name.« Sie starr­te ihn aus grü­nen Au­gen an. Der­art in­ten­siv, dass Lo­gan sich un­wohl zu füh­len be­gann. Ma­ris­sas Men­schen­kennt­nis muss­te Ur­laub ge­habt ha­ben, als sie die­se Frau ein­ge­stellt hat­te. »Ga­bri­el oder Mi­cha­el viel­leicht. Auf je­den Fall ei­ner der Erz­en­gel.«


  »Sor­ry, da klin­gelt nichts.« Es er­schi­en Lo­gan am klügs­ten, ihr Spiel mit­zu­spie­len. Ir­gend­wann wür­de sie schon auf­ge­ben. So wie sei­ne an­de­ren Kol­le­gen, die je­den Na­men – und sei er noch so exo­tisch – an ihm aus­pro­biert hat­ten, ohne dass es ein Er­geb­nis ge­ge­ben hat­te. Laylahs An­satz je­doch war mal et­was an­de­res ne­ben den gan­zen Ste­ves und Jims und Brians, mit de­nen er bis­her kon­fron­tiert wor­den war. »Wie kommst du aus­ge­rech­net auf Erz­en­gel?«


  Auch wenn er es nicht zu­ge­ben woll­te, als sie von En­geln sprach, hat­te sich et­was in sei­nem Hin­ter­kopf ge­rührt, als wür­de es er­wa­chen. Wenn er ru­hig blieb und noch et­was war­te­te, käme es mög­li­cher­wei­se nach vor­ne und wür­de sich ihm zei­gen. Viel­leicht war er ja ein Pries­ter ge­we­sen, ein Pfar­rer, der der Sün­de an­heim­ge­fal­len war. Oder ein Re­li­gi­ons­leh­rer. Wie das al­ler­dings mit sei­nem aus­ge­präg­ten Kampf­trai­ning zu­sam­men­pas­sen soll­te, war Lo­gan schlei­er­haft. Und trotz­dem – ir­gen­det­was ver­band ihn mit En­geln. Viel­leicht war Sa­rah für ihn ein En­gel ge­we­sen. Lang­sam, mit je­dem ver­ge­hen­den Tag, stie­gen Un­ru­he und Un­be­ha­gen in ihm an. Kurz nach­dem er in In­de­pen­dence an­ge­kom­men war, hat­te er sich ge­sagt, dass dies sei­ne Chan­ce auf einen Neu­an­fang wäre, und dass vie­le Men­schen ihn um die­se Ge­le­gen­heit be­nei­den wür­den. Doch in­zwi­schen nag­te die Un­wis­sen­heit an ihm. Vor al­lem woll­te er end­lich er­fah­ren, wer Sa­rah war. Viel­leicht könn­te Laylah ihm wirk­lich hel­fen, in­dem sie sei­nen Na­men fand. Das wäre ein ers­ter Schritt auf dem Weg zur Er­in­ne­rung.


  »Et­was an dir er­in­nert mich an Erz­en­gel.« Sie zuck­te mit den Schul­tern. »Ich kann nie sa­gen, was es ist oder wo­her es kommt. Aber meist stim­men mei­ne Ein­schät­zun­gen.«


  »Die­ses Mal lei­der nicht. Ga­bri­el sagt mir gar nichts.« Lo­gan horch­te noch einen Mo­ment in sich hin­ein, aber we­der fühl­te es sich so an, als wäre Ga­bri­el sein Name noch ver­band ihn et­was mit ei­nem Ga­bri­el. »Hast du noch mehr Na­men im An­ge­bot?«


  »Uri­el?«


  »Auf gar kei­nen Fall. Was für El­tern wür­den ihr Kind Uri­el nen­nen?« Lang­sam be­gann die Neue Lar­ry auf die Ner­ven zu ge­hen. Als wäre es nicht schlimm ge­nug, nicht zu wis­sen, wo man her­kam, wur­de man auch noch Op­fer al­ler Eso­te­ri­ker, die sich be­ru­fen fühl­ten, ihm zu hel­fen. Ob er es woll­te oder nicht. »Ich muss wei­ter­ma­chen. In zehn Mi­nu­ten ma­chen wir auf.«


  »Rafa­el«, sag­te sie nur. Ihr Lä­cheln wirk­te spöt­tisch und et­was ar­ro­gant, so als wüss­te sie mehr als er, ohne ihm dies of­fen­ba­ren zu wol­len.


  »Wie­der nicht«, ant­wor­te­te er und dreh­te sich um. Was war das nur für ein Name? Bes­ser als Uri­el auf je­den Fall, aber si­cher kei­ner, mit dem man es in der High School ein­fach ha­ben wür­de.


  »Rafa­el«, sag­te sie ein zwei­tes Mal, als wür­de der Name da­durch wah­rer. Ob­wohl er sich eben noch über sie ge­är­gert hat­te, blieb Lo­gan ste­hen. So sehr es ihm auch wi­der­streb­te, das Wort ließ et­was in ihm klin­gen. »Rafa­el.«


  Auch wenn du es noch zehn­mal sagst, wird sich nichts än­dern, woll­te er Laylah ant­wor­ten, aber er brach­te kein Wort her­aus. Aus den Tie­fen sei­ner ver­bor­ge­nen Er­in­ne­rung stieg ein Satz auf, der ihn ver­stum­men ließ. »Rafa­el, ich wer­de dich im­mer lie­ben.«


  Ge­spro­chen von ei­ner Frau­en­stim­me, die ihm so ver­traut war, dass es bei­na­he schmerz­te. Un­be­wusst griff er sich an sein Herz, das schnel­ler schlug.


  »Rafa­el, ich wer­de dich im­mer lie­ben«, hör­te er die Wor­te in sei­nem Kopf ein zwei­tes Mal. War das Sa­rah ge­we­sen? Wenn, falls sie ihm die­ses Ver­spre­chen ge­ge­ben hat­te, warum such­te sie nicht nach ihm? Oder war es eine die­ser Lü­gen, mit de­nen Paa­re ihr ge­mein­sa­mes Le­ben ver­brin­gen? Eine Lüge, die ein­mal vor lan­ger Zeit wahr ge­we­sen war, und nun nur wie­der­holt wur­de, weil man es nicht wag­te, sich das Schei­tern der ehe­mals großen Lie­be ein­zu­ge­ste­hen.


  »Also hat­te ich Recht. Rafa­el ist es.« Laylah schi­en nicht zu er­ken­nen oder nicht be­mer­ken zu wol­len, dass Lo­gan oder Rafa­el tief in sei­nen Ge­dan­ken ver­sun­ken war. »Soll ich noch mehr über dich her­aus­fin­den?«


  Sei­ne ers­te Re­ak­ti­on war es, harsch ab­zu­leh­nen, sich da­ge­gen zu ver­weh­ren, dass sich die­se Un­be­kann­te noch mehr in sein Le­ben ein­misch­te, als sie es be­reits ge­tan hat­te. Doch dann über­fiel ihn die Sehn­sucht nach ei­ner Un­be­kann­ten na­mens Sa­rah. Ein Ver­lan­gen, so über­mäch­tig und ge­wal­tig, dass es ihm na­he­zu den Atem raub­te. Was kos­te­te es ihn schon, wenn er Laylah um Hil­fe bat. Im­mer­hin war ihr das ge­lun­gen, was we­der Ma­ris­sa noch sonst ei­ner sei­ner Kol­le­gen ge­schafft hat­te – sie hat­te ihm sei­nen Na­men zu­rück­ge­ge­ben.


  »Rafa­el«, sprach er ihn pro­be­wei­se aus. Ja, so hieß er. Rafa­el. Ob­wohl – in sei­nem Hin­ter­kopf fühl­te er einen Nach­klang ei­ner an­de­ren Stim­me, ei­nes an­de­ren Na­mens. Ähn­lich die­sem, aber doch nicht der glei­che. Rau­el. Was im­mer das auch be­deu­ten moch­te. »Rafa­el. Dan­ke, Laylah.«


  Sie lä­chel­te ihm zu. So sehr er sich wünsch­te, ihr dank­bar zu sein und ihr freund­lich ge­gen­über zu tre­ten, et­was an ihr er­schi­en ihm ge­küns­telt, falsch und ge­spielt. Bei­na­he, als hät­te sie sei­nen Na­men ge­wusst, als kann­te sie ihn be­reits und trieb nun ein Spiel­chen mit ihm. In­ten­siv schau­te er sie an, such­te in sei­nen ver­schüt­te­ten Er­in­ne­run­gen nach ihr, aber al­les blieb dun­kel. Selbst wenn sie mit ihm spiel­te, so wür­de sie ihm doch hel­fen kön­nen, mehr über sich zu er­fah­ren.


  »Ger­ne«, ant­wor­te­te Rafa­el et­was ver­spä­tet auf Laylahs Fra­ge. »Wie kannst du mir hel­fen? Bist du gut bei On­li­ne­re­cher­chen?«


  »Bei was?«, frag­te sie und hat­te da­mit sei­ne Fra­ge be­reits be­ant­wor­tet. Ihr Lä­cheln ver­tief­te sich, wur­de so süß­lich, dass Rafa­el es be­reu­te, sie um Hil­fe ge­be­ten zu ha­ben. Sie mach­te eine Ges­te mit der Hand, die auf ihn ein­stu­diert wirk­te. Was nur mit ihm los, dass er der­ma­ßen ag­gres­siv auf die­se Frau rea­gier­te, die er kaum kann­te und die ihm nur hel­fen woll­te. »Nein, nein, ich glau­be an die al­ten Wege. An Ta­rot und Pen­del.«


  Wahr­schein­lich war es das, über­leg­te Rafa­el, wahr­schein­lich schreck­te ihn die Eso­te­rik ab. Bei den An­fän­gen sei­ner Su­che nach sich selbst hat­te er al­les aus­pro­biert, um Ant­wor­ten zu fin­den, auch die eine Kar­ten­le­ge­rin, die es in In­de­pen­dence gab. Ge­hol­fen hat­ten ihre Äu­ße­run­gen ihm aber ge­nau­so viel oder ge­nau­so we­nig wie ein Zet­tel, den er aus ei­nem Glücks­keks zie­hen konn­te. Auch wenn er nichts mehr wuss­te, so war sich doch ei­nes ge­wiss: Sein Le­ben be­deu­te­te ihm zu viel, als dass er es ei­ner Frau an­ver­trau­en woll­te, die mit Kar­ten die Zu­kunft oder die Ver­gan­gen­heit er­klä­ren woll­te. Nun muss­te er nur eine höf­li­che Aus­re­de fin­den, da­mit er Laylah nicht vor den Kopf stieß – schließ­lich wür­de er wei­ter­hin mit ihr zu­sam­men­ar­bei­ten müs­sen. Auch wenn Ma­ris­sa Rafa­el be­vor­zug­te, so be­deu­te­te er ihr si­cher nicht ge­nug, als dass sie Laylah ge­kün­digt hät­te - da­für be­kam die hoch­ge­wach­se­ne schlan­ke Frau ein­fach zu viel Trink­geld. Den meis­ten Män­nern im Café ge­fie­len ihr La­chen und ihre Art, die Rafa­el so über­haupt nicht moch­te. Sa­rah war si­cher ganz an­ders ge­we­sen.


  »Du muss­te nicht dar­an glau­ben«, sag­te Laylah, be­vor Rafa­el sei­ne Ein­wän­de for­mu­lie­ren konn­te. Sie leg­te ihre Fin­ger an die Wan­ge und sah ihn et­was von un­ten her­ab an. Er ant­wor­te­te mit ei­nem falschen Lä­cheln. »Aber was hast du schon zu ver­lie­ren?«


  Wir­ke ich so ver­zwei­felt, frag­te er sich, dass Laylah es mir an­sieht und nun ver­sucht, mir ihre Ta­rot­kar­ten und Kris­tal­le oder was auch im­mer zu ver­kau­fen? Oder hat­te Ma­ris­sa ihr in dem gut­ge­mein­ten Be­mü­hen, Rafa­el zu hel­fen, viel zu viel er­zählt? Was im­mer es auch sein moch­te, er wür­de vor­sich­tig blei­ben. Gleich­zei­tig spür­te er Hoff­nung in sich auf­kei­men, dass er end­lich Sa­rahs Ge­heim­nis lüf­ten könn­te, um mit ihr und dem Le­ben sei­nen Frie­den ma­chen zu kön­nen.


  »Warum hilfst du mir?«, konn­te Rafa­el sich nicht zu­rück­hal­ten. »Wir ken­nen uns so gut wie gar nicht und du bie­test mir dei­ne Un­ter­stüt­zung an. Wie viel wird es mich kos­ten?«


  »Du be­lei­digst mich«, ant­wor­te­te sie. Ihre Wor­te be­glei­te­te sie wie­der mit die­sem lieb­lich-sü­ßen Blick von un­ten, bei dem sich Rafaels Nacken­haa­re auf­stell­ten. »Ich will kein Geld von dir. Ich habe eine be­son­de­re Gabe, die ich nut­ze, um Men­schen zu hel­fen, die mei­ner Hil­fe be­dür­fen.«


  »Dan­ke«, ant­wor­te­te er und hoff­te, dass es ehr­li­cher klang als er es mein­te. Noch im­mer fühl­te er sich zer­ris­sen zwi­schen der Hoff­nung, dass die­se ge­küns­telt wir­ken­de Frau ihm hel­fen könn­te, und der Furcht, dass sie ihn nur be­trog. Aber – so muss­te Rafa­el ein­ge­ste­hen – mit ei­nem hat­te Laylah Recht: Was hat­te er schon zu ver­lie­ren. »Was muss ich tun?«


  »Wenn du magst, komm heu­te Abend mit zu mir. Ich lege dir die Kar­ten.«


  Heu­te passt es mir nicht, woll­te er ant­wor­ten, aber statt­des­sen sag­te er: »Gut, dan­ke. Jetzt muss ich ar­bei­ten.«


  


  Die letz­ten Stun­den hat­ten sich quä­lend lang­sam da­hin­ge­schli­chen. Vor Ner­vo­si­tät, was Laylah wohl her­aus­fin­den wür­de, hat­te Rafa­el ein Ta­blett fal­len las­sen - et­was, das ihm bis­her noch nie pas­siert war. Ma­ris­sa hat­te nur den Kopf ge­schüt­telt.


  End­lich, end­lich schloss er die Tür hin­ter den letz­ten Gäs­ten. Laylah hat­te be­reits vor zwei Stun­den Fei­er­abend ge­macht, so­dass Rafa­el nur noch ab­schlie­ßen und auf­räu­men muss­te, be­vor er zu ihr fuhr. Muss­te er ihr et­was mit­brin­gen? Als Gast­ge­schenk oder Dank da­für, dass sie sich sei­ner an­nahm. Ei­gent­lich ver­spür­te er dazu kei­ne Lust, höchs­tens eine Ver­pflich­tung. Au­ßer­dem kann­te er Laylah viel zu we­nig, als dass er ge­wusst hät­te, was er ihr mit­neh­men könn­te. Au­to­ma­tisch und ohne groß nach­zu­den­ken tä­tig­te er die Hand­grif­fe, die not­wen­dig wa­ren, um das Café für den mor­gi­gen Tag vor­zu­be­rei­ten.


  Nach­dem alle Auf­ga­ben er­le­digt wa­ren, schloss er die Tür auf, trat auf die Stra­ße und sperr­te hin­ter sich zu. Zu sei­ner Über­ra­schung war es be­reits dun­kel. Rafa­el hat­te mehr Zeit mit dem Auf­räu­men ver­bracht, als er ge­plant hat­te. Ein Blick auf sei­ne Arm­band­uhr be­stä­tig­te sei­nen Ver­dacht. Es ist zu spät, um jetzt noch zu Laylah zu fah­ren, dach­te er. Nein, das ist nur eine Aus­re­de, die ich mir su­che, um der Wahr­heit zu ent­kom­men. Laylah wird auf mich war­ten und es wäre ex­trem un­höf­lich, nicht ein­mal ab­zu­sa­gen.


  Rafa­el griff in die Ta­sche sei­ner schwar­zen Jeans und hol­te eine Mün­ze her­vor. Kopf – ich gehe zu Laylah, Zahl – ich gehe nach Hau­se. Er warf die Mün­ze ge­schickt in die Luft, fing sie mit der rech­ten Hand auf und leg­te sie auf den Handrücken der Lin­ken. An­statt sich das Er­geb­nis an­zu­se­hen, steck­te er die Mün­ze zu­rück in die Ho­sen­ta­sche und ging mit ei­li­gen Schrit­ten die Stra­ße hin­ab.


  


  


  Ka­pi­tel 5


  


  Als der Mann her­ein­kam, schau­ten wir Frau­en alle auf, als spür­ten wir et­was Be­son­de­res. Dann sa­hen wir uns an. Nicht, dass Just Good Books ein Frau­en­buch­la­den wäre, aber es ka­men ein­fach kaum Män­ner zu uns. Viel­leicht we­gen des Na­mens oder we­gen der bun­ten Bü­cher­aus­wahl, die im Schau­fens­ter ge­sta­pelt war. Oder weil Män­ner ein­fach we­ni­ger la­sen. Und wenn sich mal ein Mann zu uns ver­irr­te, dann sah er ga­ran­tiert nicht so aus wie der, der ge­ra­de ein­ge­tre­ten war. Groß, dun­kel, ge­heim­nis­voll, mo­disch, aber nicht über­trie­ben ele­gant ge­klei­det. Den drei Kun­din­nen, die schon ewig im La­den stan­den, ohne et­was zu kau­fen, fiel bei sei­nem An­blick im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes die Kinn­la­de her­un­ter. Ich fürch­te­te, dass ich nicht viel bes­ser aus­sah. Es fehl­te nicht viel und ich hät­te zu sab­bern be­gon­nen, als mein Blick ihm folg­te, wie er ziel­stre­big auf die Ecke mit den Neu­hei­ten zu­ging, noch ziel­stre­bi­ger ein Buch griff und am ziel­stre­bigs­ten auf die Kas­se zu­steu­er­te.


  Der at­trak­ti­ve Un­be­kann­te war min­des­tens einen Kopf grö­ßer als ich - ihm fehl­te nicht viel zu zwei Me­tern. Dun­kel­brau­nes, ge­well­tes Haar, das er kurz­ge­schnit­ten trug. Die mar­kan­ten Ge­sichts­zü­ge ei­nes Mo­dels oder Schau­spie­lers. Ein Kör­per, dem man selbst mit Klei­dung an­sah, dass er an den rich­ti­gen Stel­len über trai­nier­te Mus­keln ver­füg­te. Sein Gang war der­ma­ßen selbst­si­cher, dass ihm die Bli­cke der Frau­en ein­fach fol­gen muss­ten. Ich sah, wie eine der Kun­din­nen sich die Lip­pen leck­te, und prüf­te has­tig, ob mir das nicht auch pas­sier­te. Glück ge­habt.


  Au­to­ma­tisch drück­te ich mei­nen Rücken durch und zog den Bauch ein, als der Mann auf die Kas­se zu­kam. Was für ein Buch wür­de er wohl kau­fen? Was für ein Buch las ein Mann, der aus­sah wie das Kind von Brad Pitt mit Chris Hems­worth? Bit­te, lass es nichts Pein­li­ches sein, sand­te ich einen stum­men Ruf ans Uni­ver­sum. Bit­te kei­nes die­ser Bü­cher, die zu so­for­ti­gem Fremd­schä­men führ­ten. Dann fiel mir ein, dass es gar nicht mög­lich war, hier et­was Al­ber­nes oder Pein­li­ches zu kau­fen. Char­lot­te war ein lie­bens­wer­ter, zu al­len – so­wohl Men­schen als auch Tie­ren – freund­li­cher Mensch, nur beim Le­se­stoff ver­stand sie kei­nen Spaß.


  Mei­ne Ge­dan­ken hat­ten mich so fest im Griff, dass ich gar nicht mit­be­kom­men hat­te, dass er be­reits vor der Kas­se stand. Ich lä­chel­te und hoff­te, dass es nicht ganz miss­lun­gen wirk­te. Un­ter dem prü­fen­den Blick sei­ner dun­kelblau­en Au­gen brach­te ich kein Wort her­aus, son­dern grins­te wei­ter, dass mir die Kie­fer­mus­keln schmerz­ten. Wenn er nicht bald et­was sag­te, wür­de das hier rich­tig pein­lich en­den. Ich feuch­te­te mei­ne tro­ckenen Lip­pen mit der Zun­ge an und räus­per­te mich.


  »Ich wün­sche Euch einen gu­ten Tag«, be­grüß­te mich der aus­neh­mend at­trak­ti­ve Mann mit ei­ner Stim­me, die sich an­hör­te wie … mir woll­te kein Ver­gleich ein­fal­len. Die­ser Mann hät­te mir die Klein­an­zei­gen vor­le­sen kön­nen und ich wäre vor Be­geis­te­rung da­hin­ge­schmol­zen. Da­her fiel mir erst mit Ver­spä­tung auf, dass er mich mit »Euch« an­ge­re­det hat­te. Oder stand noch je­mand ne­ben mir? Vor­sich­tig dreh­te ich den Kopf von rechts nach links, aber da war nie­mand. Viel­leicht war er so ein Mit­tel­al­ter­fan, der alle um sich her­um Ih­rz­te und Euchz­te. Un­auf­fäl­lig mus­ter­te ich ihn. Nein, sein Haar­schnitt war zu mo­disch, als dass er in ein Live-Rol­len­spiel ge­passt hät­te. Auf­for­dernd schau­te er mich. Ich räus­per­te mich er­neut, da­mit ich über­haupt ein Wort her­aus­be­kom­men wür­de.


  »Hal­lo«, sag­te ich, was mir selt­sam un­pas­send als Ant­wort vor­kam, aber ein »Ich Euch eben­falls« hät­te ich beim bes­ten Wil­len nicht her­aus­ge­bracht. Da­her schob ich schnell ein »Will­kom­men bei Just Good Books« nach. Ich hör­te eine der Kun­din­nen ki­chern und sand­te ihr einen bö­sen Blick zu. Es war die, die sich vor­hin die Lip­pen ge­leckt hat­te. Na, ich hät­te zu ger­ne er­lebt, wie sie mit die­sem Pracht­kerl ge­re­det hät­te. Aber ge­nug da­von – ich war schließ­lich nicht zum Ver­gnü­gen hier, son­dern hat­te einen Job: Ich soll­te Bü­cher ver­kau­fen und nicht Kun­den an­schmach­ten.


  »Ge­ben Sie mir das Buch, bit­te.« Ich streck­te die Hand nach dem Ro­man aus, da­mit ich ihn über den Kas­sens­can­ner zie­hen konn­te. Der schö­ne frem­de Mann schau­te mich an, als hät­te ich ihm et­was Un­an­stän­di­ges ge­sagt oder ihn zu un­züch­ti­gen Hand­lun­gen auf­ge­for­dert. End­lich rea­gier­te er und hielt mir mit ver­knif­fe­ner Mie­ne das Buch ent­ge­gen, sicht­lich dar­um be­müht, mei­ne Fin­ger nicht zu be­rüh­ren. Wa­ren mei­ne Fin­ger­nä­gel dre­ckig? Nein, al­les in Ord­nung. Also war es sein Pro­blem und nicht meins.


  Ich nahm das Buch in die Hand und wun­der­te mich über sei­ne Wahl. Eine tra­gi­sche Lie­bes­ge­schich­te, die auf zwei Zei­tebe­nen spiel­te – ein klas­si­sches Frau­en­buch. Beim Le­sen des Ro­mans hat­te Char­lot­te so sehr wei­nen müs­sen, dass sie zwei Pa­ckun­gen Ta­schen­tü­cher ver­braucht hat­te. Da­mit war das Buch auf ih­rer Top-Ten-Lis­te ge­lan­det. So wie mein Ge­gen­über aus­sah, hät­te ich ei­gent­lich einen der mo­der­nen Klas­si­ker er­war­tet. Mark Twain. Oder John Ir­ving. Wo­mög­lich dach­te ich ein­fach in zu en­gen Gren­zen. Der Mann je­den­falls schau­te mich so un­freund­lich an, als könn­te er mei­ne Ge­dan­ken le­sen. Viel­leicht war er auch nur sau­er, dass ich so lan­ge brauch­te, ihm den Ro­man zu ver­kau­fen. Je­den­falls hat­te er eine der­ar­ti­ge Lei­chen­bit­ter­mie­ne auf­ge­setzt, dass ich ihn kaum mehr at­trak­tiv fand, son­dern nur noch selt­sam.


  Zu mei­ner Über­ra­schung griff er über den Ver­kaufstre­sen und nahm mir den Ro­man aus der Hand. Er hielt das Buch fest, als bräch­te es ihm Sta­bi­li­tät. Ir­gen­det­was an die­sem viel zu gut aus­se­hen­den Mann ir­ri­tier­te mich. Ir­gen­det­was an sei­nem Ver­hal­ten, an der Art, wie er vor mir stand und mich durch­drin­gend an­starr­te, ge­fiel mir ganz und gar nicht. Aber da Char­lot­te uns im­mer wie­der auf­for­der­te, mit den Kun­den über Bü­cher zu re­den, ver­such­te ich mich in Small­talk.


  »Gute Wahl«, sag­te ich freund­lich. Oder zu­min­dest so freund­lich, wie es mir mög­lich war, wenn je­mand mich der­ma­ßen un­wirsch an­starr­te. »Nicht, dass ich es ge­le­sen hät­te, aber mei­ner Chefin hat es sehr ge­fal­len.«


  Oh­weia, was gab ich da nur von mir? Nun ver­düs­ter­te sich sein Blick noch mehr. Hät­te ich nur den Mund ge­hal­ten. Egal, wie un­freund­lich sei­ne Ant­wort aus­fal­len wür­de, mein lah­mer Satz hat­te sie auf je­den Fall ver­dient.


  »Ich bin Ulys­ses«, sag­te er mit so viel Ernst, dass ich ihm bei­na­he »Herz­li­ches Bei­leid« zu die­sem Na­men ge­wünscht hät­te. Aber ich kam nicht dazu, et­was zu sa­gen, weil er voll­tö­nend de­kla­mier­te: »Wir sind uns nah und ah­nen uns doch kaum. Sie se­hen, dass ein Man­tel schleift im Düs­tern. Ich seh des wei­ßen Som­mer­klei­des Flim­mer: Ich bin ein Schat­ten nur, sie nur ein Schim­mer.«


  Okay, so eine Ant­wort hat­te selbst mein ver­hun­gern­der Small­talk nicht ver­dient. Was soll­te das denn? War das wie­der ein­mal ein schrä­ges Pro­jekt der so­zi­al­psy­cho­lo­gi­schen Fa­kul­tät? Die wa­ren ge­fürch­tet für ihre Ex­pe­ri­men­te, die sie an nichts­ah­nen­den Men­schen durch­führ­ten. Also gut, da muss­te ich dann wohl durch, erst­mal ab­war­ten. Hin­ter­her ka­men die So­zi­al­psy­chos und er­klär­ten ei­nem al­les. Bis­her hat­te ich Glück ge­habt und war da­von ver­schont ge­blie­ben, aber es war nur eine Fra­ge der Wahr­schein­lich­keit ge­we­sen, wann es mich ein­mal er­wi­sch­te. Also Au­gen zu und durch. Su­chend sah ich mich um. Die Stu­dis tra­ten im­mer in Drei­er­grüpp­chen auf – ei­ner, der die Ex­pe­ri­men­te mach­te und zwei Be­ob­ach­ter, die sich un­auf­fäl­lig no­tier­ten, wie das nichts­ah­nen­de Op­fer rea­gier­te. Na, die wür­den et­was von mir zu hö­ren be­kom­men.


  Hmm, kein Frem­der zu se­hen. Die drei Frau­en wa­ren Stamm­kun­din­nen und sonst gab es nur den Frem­den, mich und Char­lot­te, die in der Tee­kü­che war. Dann blieb nur noch eine an­de­re Er­klä­rung.


  »Ent­schul­di­gung?« Warum nur lan­de­ten die Spin­ner im­mer bei mir? Ob­wohl – ei­gent­lich ver­irr­ten sich sel­ten selt­sa­me Ge­stal­ten zu Just Good Books. Hier in der Ge­gend gab es ge­nü­gend Lä­den mit eso­te­ri­schen Glas­ku­geln, Traum­fän­gern und was man noch so brauch­te, um schrä­ge Vö­gel von uns ab­zu­len­ken. Warum also muss­te aus­ge­rech­net der ein­zig Selt­sa­me bei mir lan­den? Ein­fach wei­ter im Text und nicht dar­auf ein­ge­hen, was er von sich gab. »3,99, bit­te.«


  Er­neut schau­te er mich an, als hät­te ich ihm ein un­züch­ti­ges An­ge­bot ge­macht. Was dach­te er denn? Dass er das Buch um­sonst be­käme, wenn er mir hier Klas­si­ker zi­tier­te. Auch wenn er der­ma­ßen gut aus­sah, dass die Kun­din­nen im­mer nä­her rück­ten, muss­te er doch ge­nau­so be­zah­len wie alle an­de­ren auch.


  »3,99, bit­te«, sag­te ich da­her mit et­was mehr Durch­set­zungs­kraft in der Stim­me. Egal, wie at­trak­tiv er war – wenn es um mei­nen Job und Char­lot­te ging, ver­stand ich kei­nen Spaß. »Sie wol­len das Buch doch kau­fen, oder?«


  »Von Ih­rer Au­gen Strahl! Doch von dem Zau­ber die­ser Nacht be­rauscht, sprech ich mit Ih­nen heut zum ers­ten­mal!«


  Das konn­te doch nicht wahr sein. Ab­ge­se­hen von dem selt­sa­men Zeug, das er da brab­bel­te, war der Mann, der sich Ulys­ses nann­te, wirk­lich eine Au­gen­wei­de. Groß, grö­ßer noch als ich, die ich aus den meis­ten Grup­pen dank mei­ner ein­sacht­zig her­aus­stach. Dun­kel­brau­ne Haa­re zu blau­en Au­gen, braun­ge­brann­ter als fast alle hier. Selbst un­ter den Sur­fer­ty­pen Ka­li­for­ni­ens fiel er auf. Scha­de, dass so ein un­wi­der­steh­li­cher Mann so ne­ben der Spur lau­fen muss­te. Hof­fent­lich zahl­te er brav und ging dann ohne Pro­ble­me. Auf eine Prü­ge­lei oder so et­was woll­te ich mich auf kei­nen Fall ein­las­sen.


  »Wol­len Sie das Buch jetzt kau­fen oder nicht?« Lang­sam wur­de ich lau­ter. »Falls ja, dann be­kom­men wir 3,99. Falls nein, bit­te ich Sie nach­drück­lich, uns zu ver­las­sen.«


  Da ver­än­der­te sich sein Ge­sichts­aus­druck. Wirk­te er eben noch bla­siert und von oben her­ab, so schau­te er mich nun bei­na­he pa­nisch an. Wahr­schein­lich rea­gier­te ich nicht so, wie er es er­war­tet hat­te. Aber was hat­te er denn ge­dacht? Soll­te ich ihn etwa mit Schlaf­zim­mer­blick an­se­hen und sei­nen Wor­ten schmach­tend ver­fal­len? Mal ganz ab­ge­se­hen da­von, dass es gar nicht sei­ne Wor­te wa­ren, son­dern er sie scham­los ge­klaut und aus­wen­dig ge­lernt hat­te. Dach­te er wirk­lich, dass eine, die in ei­nem Buch­la­den ar­bei­te­te, den Cy­ra­no nicht er­ken­nen wür­de? Wäh­rend ich ihn ohne Lä­cheln an­starr­te, über­leg­te ich ei­lig, wer mir die­sen Streich ge­spielt ha­ben könn­te. Fa­bi­enne tat so et­was nicht, weil sie wuss­te, dass ich Aus­brü­che aus mei­ner Rou­ti­ne hass­te. An der Uni­ver­si­tät hat­te ich ein paar lose Freund­schaf­ten auf die­se sehr ame­ri­ka­nisch freund­lich-ober­fläch­li­che Art, mit der man gut durch den Tag kam, aber aus der sich nichts Weit­rei­chen­des er­gab. Nie­man­dem von de­nen trau­te ich einen so blö­den Witz zu. Mei­ne Kol­le­gin­nen bei Just Good Books kämen be­stimmt nie auf so eine Idee.


  Ab­ge­se­hen da­von war ich ein­fach nicht der Typ Mensch, der sich groß­ar­tig Fein­de mach­te. Ich war eher de­fen­siv und ging Kon­flik­ten aus dem Weg. Warum also soll­te sich je­mand die Mühe ma­chen, einen Schau­spie­ler zu en­ga­gie­ren, um mich auf mei­ner Ar­beits­stel­le zu über­fal­len? Nein, da­mit war ich mir nach die­ser kur­z­en Be­stands­auf­nah­me si­cher – das Pro­blem war der Frem­de, der mich im­mer noch an­sah, ohne ein Wort zu sa­gen. Nun al­ler­dings bei­na­he fle­hend, so­dass mich mein schlech­tes Ge­wis­sen zu über­fal­len droh­te.


  »Kann ich Ih­nen hel­fen?«, frag­te ich da­her so sanft, wie es mir mög­lich war. »Wenn Sie kein Geld da­bei ha­ben, lege ich den Ro­man ger­ne für Sie zu­rück.«


  Noch im­mer kei­ne Ant­wort. Statt­des­sen be­gann sein Kinn zu zit­tern. Oh nein, er wür­de doch nicht etwa vor mei­nen Au­gen in Trä­nen aus­bre­chen. Kei­ne Ah­nung, was ich dann tun soll­te. Hil­fe­su­chend schau­te ich mich um. Die Kun­din­nen rück­ten noch im­mer lang­sam, aber be­harr­lich nä­her her­an, merk­lich an­ge­zo­gen durch das selt­sa­me Schau­spiel, das sich vor ih­ren Au­gen dar­bot. Aus dem Au­gen­win­kel sah ich, dass Char­lot­te aus der Tee­kü­che auf­tauch­te und sich schüt­zend ne­ben mich stell­te.


  Die Kun­din­nen, Char­lot­te und ich - das war ihm dann wohl zu viel Frau auf ein­mal. Nach­dem er jede von uns einen in­ten­si­ven Mo­ment lang aus sei­nen großen, auf­fal­lend blau­en Au­gen an­ge­st­arrt hat­te, ließ er das Buch fal­len, als wäre es die sprich­wört­li­che hei­ße Kar­tof­fel, und ver­schwand ra­send schnell durch die Ein­gangs­tür. Ich starr­te ihm nach, un­si­cher, ob ich mir das al­les nicht so­gar ein­ge­bil­det hat­te. Soll­ten mei­ne An­fäl­le etwa zu­rück­ge­kehrt sein? Bei dem Ge­dan­ken fühl­te sich mei­ne Keh­le tro­cken an und Pa­nik wall­te in mir auf. Doch ein Blick auf Char­lot­te be­ru­hig­te mich wie­der et­was. Sie schau­te ent­geis­tert und schüt­tel­te den Kopf.


  »Was war das denn?« Char­lot­te sah mich fra­gend an. Auf ih­rem Ge­sicht wech­sel­ten sich die Ge­füh­le ab – von Ver­wir­rung über Be­stür­zung bis hin zu Är­ger dar­über, dass so je­mand in die Ruhe ih­res Buch­la­dens ein­ge­bro­chen war. »Kann­test du den?«


  »Um Him­mels wil­len«, ant­wor­te­te ich. Wie kam Char­lot­te nur auf die Idee, dass ich einen Mann wie die­sen selt­sa­men Frem­den zu mei­nen Freun­den zähl­te? »Nie zu­vor ge­se­hen.«


  Und doch lös­te Char­lot­tes harm­lo­se Fra­ge na­gen­den Zwei­fel bei mir aus.


  »Ich mach mir mal einen Cappuc­ci­no«, sag­te ich ihr und ver­schwand in der Tee­kü­che, um mit mei­nen Ge­dan­ken al­lein zu sein. Au­ßer­dem woll­te ich der Dis­kus­si­on ent­flie­hen, die un­ter den Kun­din­nen aus­ge­bro­chen war. Jede von ih­nen wuss­te bes­ser als die an­de­re, was da ge­ra­de ge­sche­hen war. Nur ich wuss­te von nichts. Aber im Nach­hin­ein konn­te ich nicht leug­nen, dass mir ir­gen­det­was an ihm un­glaub­lich fa­mi­li­är vor­ge­kom­men war. Wie­der ein­mal be­schlich mich die­ses all­zu ver­trau­te Ge­fühl, dass sich et­was Wich­ti­ges in ei­nem un­zu­gäng­li­chen Win­kel mei­nes Kopf­es ein­ge­nis­tet hat­te und mir so ver­bor­gen blieb. Ich konn­te es förm­lich vor mir se­hen, wie es dort im Halb­schat­ten lau­er­te, hin­ter fie­se Spinn­we­ben ge­duckt, so­dass ich nicht wag­te, nä­her her­an­zu­ge­hen.


  Wäh­rend ich be­ob­ach­te­te, wie die auf­ge­schäum­te Milch in die Tas­se lief, zog ich mei­ne Un­ter­lip­pe durch die Zäh­ne - eine alte An­ge­wohn­heit, wenn ich in­ten­siv nach­dach­te. Und das tat ich nun. Den Mann kann­te ich wirk­lich nicht und er mich auch nicht, so wie er rea­giert hat­te. Aber gleich­zei­tig war ich mir ver­dammt si­cher, dass ich schon ein­mal ei­nem wie ihm be­geg­net war. Min­des­tens ei­nem. Ei­nem Mann zu schön für die­se Welt. Ei­nem Mann, des­sen Be­neh­men ein win­zi­ges biss­chen ne­ben der Spur lief, was ihn nur char­man­ter wir­ken ließ. Aber so eine Be­geg­nung wür­de selbst ich nicht ver­ges­sen, oder? Heu­te Abend wür­de ich Fa­bi­enne da­nach fra­gen.


  Genüss­lich trank ich einen Schluck des Cappuc­ci­nos und ver­such­te, mich auf die Fra­ge zu kon­zen­trie­ren, an wen die Cy­ra­no-Ko­pie mich er­in­nert hat­te. Frus­triert stöhn­te ich auf. Es war wie die Su­che nach ei­nem Wort oder ei­nem Na­men, von dem man ge­nau wuss­te, dass man es oder ihn kann­te, dass ei­nem je­doch im­mer wie­der ent­wisch­te, so­dass man sich noch mehr kon­zen­trier­te, wor­auf­hin sich der Name noch wei­ter in die Tie­fen des Ge­dächt­nis­ses zu­rück­zog. Es hat­te et­was mit Göt­tin­gen zu tun, mit der Woh­nung, die Fa­bi­enne und ich dort ge­teilt hat­ten. Mit Pip­pin. Mo­ment, wie war Pip­pin ei­gent­lich zu uns oder wir zu ihm ge­kom­men? Sam und Fro­do wa­ren Brü­der, die wir aus dem Tier­heim ge­holt hat­ten. Aber Pip­pin? Auf ein­mal war ich si­cher, dass hier die Ant­wort auf all mei­ne Fra­gen lag. Wenn ich her­aus­fän­de, wie Pip­pin zu uns ge­kom­men war, dann wür­de ich auch alle an­de­ren Ge­heim­nis­se lüf­ten kön­nen. Gleich­zei­tig konn­te ich aber nicht glau­ben, dass al­les so ein­fach wäre.


  


  


  Ka­pi­tel 6


  


  »Es hört sich viel­leicht schräg an, aber …«, sag­te ich, nach­dem ich Fa­bi­enne von mei­nem nach­mit­täg­li­chen Er­leb­nis er­zählt hat­te. Wir sa­ßen auf der Ve­ran­da bei Käse, Brot und Rot­wein und ge­nos­sen den mil­den Abend. Von in­nen be­ob­ach­te­ten uns die Ka­ter. Man konn­te ih­nen deut­lich an­se­hen, wie em­pört sie dar­über wa­ren, dass wir es wag­ten, et­was ohne sie zu es­sen. »Aber durch die­sen ko­mi­schen Vo­gel ist mir eins klar ge­wor­den …«


  »Mach’s nicht so span­nend.« Fa­bi­enne mus­ter­te mich kri­tisch. Heu­te Abend wirk­te sie sprung­haft und schlecht ge­launt, was für mei­ne den­Kop­fin­den­Wol­ken­der­Wis­sen­schaft­Freun­din eher un­ge­wöhn­lich war. Aber im­mer­hin war sie nicht voll­kom­men an­ders als sonst. Ihr groß­spu­rig an­ge­kün­dig­tes Ko­chen hat­te sich als Ba­guet­te und Käse ent­puppt. »Hast du dich auf den ers­ten Blick in ihn ver­liebt, ge­fan­gen von sei­nen zau­ber­haf­ten Wor­ten?«


  »Die wa­ren eh nur ge­klaut. Aus Cy­ra­no de Ber­ge­rac von Ed­mond Ro­stand.«


  »Wer?« Li­te­ra­tur war nicht Fa­bi­en­nes Stär­ke. Ihre Welt dreh­te sich um Lep­to­nen, Neu­tro­nen, Po­sitro­nen und lau­ter an­de­re Din­ge, von de­nen ich kein Wort ver­stand, so sehr sich mei­ne Freun­din auch be­müh­te, sie mir auf ein­fa­che Art und Wei­se zu er­klä­ren. Zu ei­nem Ro­man konn­te ich sie nur über­re­den, wenn mir das Buch sehr, sehr gut ge­fal­len hat­te. Und selbst dann er­tapp­te ich sie im­mer wie­der da­bei, wie sie mit gla­si­gen Au­gen auf die Buch­sta­ben starr­te, als müss­te sie sich zwin­gen wei­ter­zu­le­sen. »Wie­so weißt du so et­was?«


  »Ich hab schon im­mer gern ge­le­sen.« Ich zuck­te mit den Schul­tern. Mein Ge­hirn konn­te sich kei­ne ein­zi­ge Te­le­fon­num­mer mer­ken, aber Bü­cher er­kann­te ich auf den ers­ten Blick so­fort wie­der. »Und Char­lot­te er­war­tet, dass wir viel le­sen. Wie­so kannst du dir den Kram mit dei­nen Elek­trons mer­ken?«


  »Äha.« Fa­bi­enne war kein Fan von mei­ner Chefin, was ich beim bes­ten Wil­len nicht be­grei­fen konn­te. Char­lot­te war so herz­lich und auf­mun­ternd, dass selbst ein Mor­gen­muf­fel wie ich ger­ne die Früh­schicht mit ihr über­nahm. Aber Fa­bi­enne wur­de ex­trem wort­karg, wenn sie Char­lot­te über den Weg lief, und ver­such­te, al­len Tref­fen aus­zu­wei­chen. Bei­na­he, als wäre sie ei­fer­süch­tig, dass es eine an­de­re Frau in mei­nem Le­ben gab. Aber das bil­de­te ich mir wohl nur ein.


  »So hat jede von uns halt ihre Stär­ken«, wie­gel­te ich ab. Auf kei­nen Fall woll­te ich mich zwi­schen mei­ner Freun­din und mei­ner Chefin ent­schei­den müs­sen.


  »Also, was war jetzt mit die­sem Ty­pen und dir?«, wech­sel­te auch Fa­bi­enne das The­ma. »Ge­fiel er dir etwa?«


  »Gar nichts, aber …« Ich wuss­te nicht, wie ich es sa­gen soll­te, weil ich ziem­lich si­cher war, dass Fa­bi­enne es nicht ver­ste­hen wür­de. Sie war so ver­sun­ken in ih­rer Wis­sen­schaft, dass sie die Welt drum her­um kaum wahr­nahm und sich so gut wie nie mit den Din­gen be­schäf­tig­te, die uns Nor­mals­terb­li­chen das Le­ben so schwer mach­ten. Wie die Lie­be, zum Bei­spiel. »So schräg er auch war, ir­gend­wie fand ich ihn ganz schnu­cke­lig. Na ja, bis er den Mund auf­mach­te.«


  »Hmm­hmm?« Nur Fa­bi­enne schaff­te es, in dem Laut Un­gläu­big­keit und Fra­ge gleich­zei­tig aus­zu­drücken. »Was willst du mir ei­gent­lich sa­gen?«


  »Viel­leicht lag’s am Cy­ra­no …«, wich ich der Ant­wort noch ein biss­chen aus. Weil mir selbst mei­ne Ge­dan­ken noch zu un­klar wa­ren, weil ich noch über­leg­te, was sich durch den selt­sa­men Kun­den heu­te ge­än­dert hat­te. »Oder an den glück­li­chen Pär­chen um mich her­um …«


  »Ja?« Nun schau­te Fa­bi­enne mich auf­merk­sam an, was mich zum La­chen brach­te, weil di­rekt hin­ter ihr die Ka­ter ge­nau­so in­ter­es­siert schau­ten. Sie wa­ren auf die Fens­ter­bank ge­sprun­gen, so­dass sie sich auf Höhe von Fa­bi­en­nes Kopf be­fan­den und ich mich vier Au­gen­paa­ren ge­gen­über­sah, die mich fra­gend mus­ter­ten. »Nun sag schon. Lass dir nicht je­des Wort aus der Nase zie­hen.«


  »Ich glau­be, ich will mich mal wie­der ver­lie­ben«, stieß ich end­lich her­vor. Ups … so aus­ge­spro­chen klang es schlim­mer als er­war­tet. So, als wäre ich ab­so­lut schräg drauf. Da pass­te ich ja gut zu dem selt­sa­men Ty­pen von heu­te Nach­mit­tag. »Nicht so zwangs­mä­ßig ge­wollt, aber ich hab das Ge­fühl, ich bin wie­der so­weit.«


  »Aha.« Manch­mal konn­te Fa­bi­enne wirk­lich ex­trem wort­karg sein. »Hmmm­hmmm.«


  Am liebs­ten hät­te ich eine Ant­wort aus ihr her­aus­ge­schüt­telt. Sie wuss­te doch von mei­nem Pech in der Lie­be. Sie war doch da­bei ge­we­sen und hat­te mit­er­lebt, wie sehr ich ge­lit­ten hat­te. Da­mals, als ich her­aus­ge­fun­den hat­te, dass Se­bas­ti­an mich be­tro­gen hat­te. Da­mals, als ich fürch­te­te, dass ich nie wie­der ei­nem Mann ver­trau­en könn­te und ein­sam ster­ben müss­te. Ohne Fa­bi­enne hät­te ich si­cher noch mehr ge­lit­ten, aber die Er­fah­rung mit Se­bas­ti­an hat­te dazu ge­führt, dass ich Män­nern seit­dem aus dem Weg ging. Ob­wohl - was echt selt­sam war – ich manch­mal das Ge­fühl hat­te, dass ich mich nach Se­bas­ti­an wie­der ver­liebt hat­te. Nein, mehr als nur ver­liebt – dass ich mei­ne große Lie­be ge­fun­den hat­te. Aber so et­was ver­gisst man doch nicht … oder?


  Ich war so in mei­ne Ge­dan­ken ver­sun­ken, dass ich das selt­sa­me Krat­zen erst nicht zu­ord­nen konn­te, das ich auf ein­mal hör­te. Fa­bi­enne be­merk­te es im glei­chen Au­gen­blick wie ich und dreh­te sich um. Pip­pin stand an der Ve­ran­da­tür und be­ar­bei­te­te die­se mit sei­nen Vor­der­pfo­ten. Wir wür­den un­se­re Kau­ti­on nie­mals zu­rück­be­kom­men, wenn der Ka­ter so wei­ter mach­te.


  »Ich gehe rein und len­ke sie mit Fut­ter ab.« Fa­bi­enne schüt­tel­te lä­chelnd den Kopf. »Der Wein war eh alle. Soll ich noch eine Fla­sche auf­ma­chen?«


  »Ja. Ich hab mor­gen kei­ne Uni und Spät­dienst. Und du?«


  »Bei mir ist es egal, wann ich zur Ar­beit kom­me«, ant­wor­te­te sie aus­wei­chend und stand auf. »Mer­lot oder Bor­deaux?«


  »Mer­lot.« Ich be­ob­ach­te­te, wie sie sich ele­gant durch die Ve­ran­da­tür schlän­gel­te, da­mit die Ka­ter nicht nach drau­ßen ent­kom­men konn­ten. Aber Pip­pin hat­te jeg­li­ches In­ter­es­se an Aus­bruchs­ver­su­chen ver­lo­ren, weil er ahn­te, dass es et­was zu fres­sen ge­ben wür­de. Un­ser drit­ter Ka­ter muss­te sich eine Wei­le auf der Stra­ße durch­ge­schla­gen ha­ben, so ver­fres­sen und kämp­fe­risch wie er war. Da fiel mir wie­der ein, was ich Fa­bi­enne hat­te fra­gen wol­len.


  Bis sie die Ka­ter ge­füt­tert hat­te und mit dem Wein zu­rück­kehr­te, schloss ich die Au­gen und kon­zen­trier­te mich auf die bei­den Fra­gen, die in mei­nem Hin­ter­kopf bohr­ten: Wie war Pip­pin zu uns ge­kom­men? An wen er­in­ner­te mich der selt­sa­me Typ, der in mir über­ra­schen­der­wei­se den Wunsch ge­weckt hat­te, mich zu ver­lie­ben? So­bald ich eine dunkle Ah­nung da­von ver­spür­te, wie sich eine der Fra­gen be­ant­wor­ten ließ, schob sich eine Wand in mei­nem Kopf vor die Er­in­ne­rung.


  »Wor­an denkst du?«, frag­te Fa­bi­enne, de­ren Rück­kehr sehr laut­los von stat­ten ge­gan­gen sein muss­te, so­dass ich sie gar nicht be­merkt hat­te. »Ich kann förm­lich se­hen, wie es in dei­nem Kopf rat­tert.«


  Ich öff­ne­te die Au­gen.


  »Sag mal«, be­gann ich zö­gernd, weil ich die schö­ne Stim­mung nicht zer­stö­ren woll­te und auch, weil mir mei­ne Fra­ge et­was selt­sam vor­kam. »Er­in­nerst du dich noch, wie Pip­pin zu uns ge­kom­men ist?«


  Sie öff­ne­te den Mund, als woll­te sie et­was sa­gen und schloss ihn wie­der. Nun konn­te ich ihr an­se­hen, wie ihr Ge­hirn ins Rat­tern kam. Sie strich sich eine Haar­sträh­ne aus der Stirn, stand auf, um uns noch Wein ein­zu­schen­ken und setz­te sich wie­der.


  »Also, aus dem Tier­heim ha­ben wir ihn nicht ge­holt«, sag­te sie schließ­lich. Ich muss­te lä­cheln, weil ihr Ge­sichts­aus­druck ihr Nach­den­ken und ihr Er­stau­nen so wun­der­bar wi­der­spie­gel­te. »Da bin ich mir si­cher. Er muss uns zu­ge­lau­fen sein.«


  »Ich er­in­ne­re mich auch nicht«, ant­wor­te­te ich. Wie­der kam die­ses Ge­fühl, als wäre ich der Lö­sung al­ler Rät­sel sehr, sehr nahe, als bräuch­te es nur einen win­zi­gen Schritt und ich könn­te das Ge­heim­nis lüf­ten. »Das ist selt­sam, oder?«


  »Viel­leicht hat­ten wir da­mals bei­de zu viel an­de­res im Kopf …« Sie beug­te sich zu mir und strich mir lie­be­voll über die Wan­ge. »Au­ßer­dem hast du stän­dig vor­geb­lich her­ren­lo­se Kat­zen an­ge­schleppt und durch­ge­füt­tert.«


  Fa­bi­enne hat­te Recht. So­bald ich eine Kat­ze oder einen Ka­ter ge­se­hen hat­te, die freund­lich auf mich zu­ka­men und mich an­maunz­ten, fühl­te ich mich ver­pflich­tet, ih­nen et­was zu fres­sen zu ge­ben. Da­her hat­te ich im­mer et­was Tro­cken­fut­ter bei mir – man wuss­te ja nie. Die meis­ten mei­ner Gast­kat­zen hat­ten zu ir­gend­je­man­dem ge­hört und wa­ren da­her bald wie­der ver­schwun­den. Mög­li­cher­wei­se war Pip­pin so lan­ge wie­der­ge­kehrt, bis wir ihn ad­op­tiert hat­ten. Aber selbst dar­an soll­te ich mich doch er­in­nern kön­nen. Na ja, das war nicht so wich­tig. Viel wich­ti­ger war her­aus­zu­fin­den, was mit Fa­bi­enne nicht stimm­te. Ob­wohl sie sich be­müh­te, ent­spannt zu wir­ken und den Abend zu ge­nie­ßen, kann­te ich sie zu gut, als dass ich ihre Zap­pe­lig­keit nicht be­merkt hät­te. Et­was brann­te ein­deu­tig auf ih­rer See­le, aber bis­her hat­te sie es noch nicht an­ge­spro­chen.


  »Was ist mit dir?«, frag­te ich Fa­bi­enne. Selbst für ihre Ver­hält­nis­se wirk­te mei­ne Freun­din heu­te so geis­tes­ab­we­send, als wälz­te sie in Ge­dan­ken rie­si­ge Fels­bro­cken von ei­ner Sei­te zur an­de­ren. Al­ler­dings hat­te ich im Lau­fe des Abends den Ein­druck ge­won­nen, dass es aus­nahms­wei­se nicht um wis­sen­schafts­theo­re­ti­sche Fra­gen ging. »Erde an Fa­bi­enne. Bit­te kom­mu­ni­zie­re mit mir.«


  Was dann ge­sch­ah, haute mich aus den So­cken. Mei­ne Freun­din, mei­ne star­ke Fa­bi­enne, schau­te mich groß­äu­gig an, ihre Un­ter­lip­pe be­gann ver­däch­tig zu zit­tern, und dann schluchz­te sie auch schon. Trä­nen roll­ten über ihre Wan­gen und sie schnief­te. Ich war so ver­dat­tert, dass mir über­haupt nichts Trös­ten­des ein­fal­len woll­te. Ei­gent­lich fiel mir gar nichts ein, au­ßer Fa­bi­enne an­zu­star­ren. In all den Jah­ren un­se­rer Freund­schaft hat­te ich sie viel­leicht drei­mal wei­nen ge­se­hen. Ein­mal, als ihre El­tern ihr Ka­nin­chen na­mens Schrö­din­ger ein­schlä­fern lie­ßen, dann als ihre ge­lieb­te Oma starb und … das drit­te Mal hat­te ich ver­ges­sen.


  Ich muss rea­gie­ren, schoss mir durch den Kopf. Was bin ich sonst für eine mie­se Freun­din.


  »Fa­bi­enne?« Sie ant­wor­te­te nicht, son­dern schluchz­te mit ge­senk­tem Kopf wei­ter. Ein Bild des Jam­mers, das ich von ihr so nicht kann­te. Ich stand auf, setz­te mich ne­ben sie auf die Bank und leg­te mei­nen Arm um sie. Fa­bi­enne leg­te ih­ren Kopf an mei­ne Schul­ter. Vor Schluch­zen zuck­ten ihre Schul­tern, die ich hilf­los strei­chel­te. »Wenn du et­was sa­gen magst, ich hör zu.«


  Es dau­er­te noch eine Wei­le, bis ihre Schluch­zer sich in ein lei­ses Schnie­fen ver­wan­del­ten. Vor­sich­tig schob ich Fa­bi­en­nes Kopf weg und stand auf, um Ta­schen­tü­cher zu ho­len. In un­ser Haus zu kom­men war schwie­rig, weil die Ka­ter sich wie­der vor der Ve­ran­da­tür ver­sam­melt hat­ten und ihre Chan­ce nut­zen woll­ten. Deut­lich we­ni­ger ele­gant als Fa­bi­enne drän­gel­te ich mich an ih­nen vor­bei. Hek­tisch such­te ich in den Kü­chen­schub­la­den nach Ta­schen­tü­chern, im­mer noch voll­kom­men ver­dat­tert. Mit et­was Tro­cken­fut­ter lock­te ich die Ka­ter von der Tür weg und ging wie­der auf die Ve­ran­da.


  Als sie mich kom­men hör­te, schau­te Fa­bi­enne mich an, die Au­gen vom Wei­nen ge­rötet, die Nase rot und auf­ge­quol­len. Ir­gend­wie be­ru­hi­gend, dass Fa­bi­enne so mensch­lich war. Ich reich­te ihr die Pa­ckung Ta­schen­tü­cher.


  »Dan­ke.« Sie putz­te sich aus­gie­big die Nase, be­vor sie mich er­neut an­sah. Ihre Un­ter­lip­pe zit­ter­te wei­ter­hin, als war­te­ten noch vie­le un­ge­wein­te Trä­nen dar­auf, ans Ta­ges­licht zu drän­gen. »Ich … ich … ich will zu­rück nach Deutsch­land.«


  Wow. Da­mit hat­te ich nun über­haupt nicht ge­rech­net. In mei­nem Kopf über­schlu­gen sich die Ge­dan­ken. Äu­ßerst egois­ti­sche Ge­dan­ken, wie ich zu­ge­ben muss­te. Wie­so das denn? Wir wa­ren ge­ra­de erst nach Ber­ke­ley ge­zo­gen. Mir ge­fiel es hier sehr – zum ers­ten Mal seit ewi­gen Zei­ten hat­te ich das Ge­fühl, an­ge­kom­men zu sein. Was soll­te ich in Deutsch­land? Kaum hat­te ich die­se Lis­te an Vor­wür­fen an Fa­bi­enne zu Ende ge­dacht, schäm­te ich mich. Schließ­lich hat­te sie mich nie im Stich ge­las­sen, son­dern war im­mer für mich da ge­we­sen. Was war ich nur für eine mie­se Freun­din!


  »Warum?«, stell­te ich die Fra­ge, die mir als Ers­tes in den Sinn ge­kom­men war. Si­cher nicht die bes­te, aber im­mer­hin eine Re­ak­ti­on auf Fa­bi­en­nes über­ra­schen­des Ge­ständ­nis.


  »Ich …« Fa­bi­enne schnäuz­te sich er­neut. »Ich kann nicht mehr.«


  »Was ist denn los? Warum hast du nie et­was ge­sagt?« Mei­ne Welt, so wie ich sie ge­kannt hat­te, zer­brach in Scher­ben. Fa­bi­enne, mei­ne star­ke Fa­bi­enne, die mir im­mer wie ein Fels er­schie­nen war, an den ich mich an­leh­nen konn­te, war am Bo­den zer­stört. Und schlim­mer noch, sie hat­te kein Ster­bens­wört­chen dar­über ver­lau­ten las­sen. »Was läuft schief?«


  »Ich bin ein­fach nicht gut ge­nug. Alle an­de­ren sind viel bes­ser als ich.« Sie schau­te mich nicht an, als sie das sag­te. Ge­flis­sent­lich be­trach­te­te sie ihre Fin­ger­nä­gel, die sie kurz­ge­schnit­ten hat­te, da­mit sie im La­bor nicht stör­ten. »Ha­ben wir Wod­ka? Oder bes­ser noch: Whis­key, Rum, ir­gend­was ex­trem Star­kes?«


  Nun be­kam ich es wirk­lich mit der Angst zu tun. Fa­bi­enne trank sel­ten, höchs­tens mal ein Glas Wein oder Sekt, wenn wir et­was zu fei­ern hat­ten, so wie ihre Stel­le hier in Ber­ke­ley. Als Tee­nie hat­ten Fa­bi­enne und ich uns ein paar­mal be­trun­ken, was uns so schlecht be­kom­men war, dass wir bei­de vor­sich­tig im Um­gang mit Al­ko­hol ge­wor­den wa­ren. Wein ja, Bier auch ab und zu, ob­wohl es mir meis­tens zu bit­ter schmeck­te, aber har­te Sa­chen – nein, dan­ke.


  »Im Kühl­schrank liegt eine Fla­sche Ba­car­di von un­se­rer Ein­zugs­fei­er.« Hmm, das war jetzt be­stimmt nicht das Klügs­te, was ich sa­gen konn­te, aber mein Hirn war im­mer noch so über­rascht von der neu­en Fa­bi­enne, dass es nicht sehr schnell rea­gier­te. Ich hät­te sie fra­gen müs­sen, was falsch lief, und ihr nicht wei­ßen Rum an­bie­ten sol­len. »Cola ist be­stimmt auch noch da. Bist du si­cher, dass du das willst.«


  »Ei­gent­lich nicht«, ant­wor­te­te mei­ne Freun­din. Sie lä­chel­te schief, was ich als In­diz be­trach­te­te, dass es ihr lang­sam wie­der bes­ser ging. »Das gibt nur fie­se Kopf­schmer­zen.«


  »Bes­ser so«, ant­wor­te­te ich. »Ich bin mir nicht si­cher, ob wir sonst nicht we­gen Trin­kens in der Öf­fent­lich­keit Är­ger be­kämen.«


  Was das Trin­ken an­ging, hat­ten die Ame­ri­ka­ner ein paar selt­sa­me Re­geln – auf der Stra­ße war es nicht er­laubt. Je­den­falls durf­te man nicht aus ei­ner Fla­sche oder ei­ner Dose trin­ken, son­dern muss­te die mit ei­ner brau­nen Pa­pier­tü­te ver­hül­len. Der Sinn des Gan­zen er­schloss sich mir nicht, weil eh je­der wuss­te, dass man Al­ko­hol trank, wenn man eine brau­ne Pa­pier­tü­te an den Mund setz­te. Aber das woll­te ich lie­ber nicht mit den Ge­set­zes­hü­tern dis­ku­tie­ren.


  »Komm ein biss­chen zur Ruhe.« Ich um­arm­te mei­ne Freun­din schnell, da­mit sie wuss­te, dass sie auf mich zäh­len konn­te. »Ich räum hier al­les zu­sam­men, und dann re­den wir.«


  


  


  


  Ka­pi­tel 7


  


  »Willst du dir das nicht noch ein­mal über­le­gen?« Ma­ris­sa stemm­te sich ihre zu Fäus­ten ge­ball­ten Hän­de in die Hüf­ten. Sie mus­ter­te Rafa­el so durch­drin­gend, dass er den Blick ab­wen­den muss­te. »So ken­ne ich dich gar nicht. So … so über­stürzt.«


  Auch er kann­te sich so nicht, aber den­noch war Rafa­el be­reit, al­les auf eine Kar­te zu set­zen. Hät­te ihm vor zwei Wo­chen je­mand ge­sagt, dass er mir nichts, dir nichts sei­ne Sa­chen zu­sam­men­pa­cken und In­de­pen­dence und Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se ver­las­sen wür­de, so hät­te Rafa­el nur ge­lacht. Heu­te hat­te er ge­war­tet, bis der An­sturm der Mit­tags­gäs­te ge­gan­gen war und Ma­ris­sa et­was Ruhe für ein Ge­spräch fand. Ein ver­lieb­tes Pär­chen saß auf ei­nem der So­fas und hat­te oh­ne­hin nur Au­gen für­ein­an­der. Der drit­te Gast, ein Stamm­gast, kam je­den Tag, um aus­gie­big die Zei­tung zu le­sen und da­bei einen Kaf­fee zu trin­ken. Also nie­mand, der Rafaels oder Ma­ris­sas Auf­merk­sam­keit be­nö­tig­te.


  Rafa­el hol­te tief Luft, weil es ihm schwer­fiel, das aus­zu­spre­chen, was ge­sagt wer­den muss­te.


  »Es tut mir leid, aber ich kün­di­ge.«


  »Das kannst du mir nicht an­tun.« Ma­ris­sa schüt­tel­te den Kopf, als woll­te sie nicht glau­ben, was Rafa­el eben ge­sagt hat­te. Ihre li­la­far­be­nen Haa­re flo­gen von ei­ner Sei­te zur an­de­ren. »Was wird aus dei­nem Fan­club? Was wird aus mir?«


  »Es tut mir leid, aber es muss sein.« Rafa­el wünsch­te sich, dass er es ihr spä­ter mit­ge­teilt hät­te. Kurz vor Ende sei­ner Schicht viel­leicht. Aber dann wäre er sich wie ein Feig­ling vor­ge­kom­men. Auch wenn er nur we­nig über sich wuss­te, auf kei­nen Fall war er ein Feig­ling. »Ich muss ge­hen.«


  »Wenn es das Geld ist, ich kann noch ein biss­chen drauf­le­gen.« Sicht­lich ner­vös dreh­te Ma­ris­sa ein Hand­tuch zwi­schen ih­ren Hän­den. »Viel nicht, du kennst ja un­se­re Si­tua­ti­on, aber …«


  »Dan­ke, aber ich blei­be nicht in In­de­pen­dence.« Wie­der lern­te Rafa­el et­was Neu­es über sich. Ab­schie­de be­rei­te­ten ihm kein Ver­gnü­gen, son­dern wa­ren ihm ex­trem un­an­ge­nehm. Aber er hat­te nicht fei­ge ein­fach ver­schwin­den wol­len. Da­für ver­dank­te er Ma­ris­sa ein­fach zu viel. »Ich … also … Laylah und ich fah­ren nach San Fran­cis­co.«


  »Wollt ihr zu­sam­men Ur­laub ma­chen?« Er­neut schüt­tel­te Ma­ris­sa den Kopf, so hef­tig, dass ihre pun­ki­ge Fri­sur voll­kom­men durch­ein­an­der ge­riet. »Des­halb musst du nicht gleich kün­di­gen. Rafa­el, was ist mit dir los?«


  »Ach, Ma­ris­sa.« Er hob die Hän­de, als könn­te die­se Ges­te er­klä­ren, was er selbst nicht er­klä­ren konn­te. Wie soll­te er Ma­ris­sa ver­ständ­lich ma­chen, was ihn be­weg­te, wenn er es selbst kaum be­grei­fen konn­te. Viel­leicht war es eine dum­me Idee, von der er jetzt noch Ab­stand neh­men könn­te. »Ich fürch­te, dass ich nicht zu­rück­keh­ren wer­de.«


  »Rafa­el.« Ma­ris­sa er­griff sei­ne Hän­de und hielt sie fest. Ihn über­rasch­te die Kraft, mit der sie zu­drück­te. »Sag mir bit­te, was los ist. Fin­dest du nicht, dass ich das ver­dient habe?«


  »Ja, und das weißt du.« Rafa­el lä­chel­te. Ohne Ma­ris­sa wäre sein Le­ben si­cher viel un­er­freu­li­cher ge­we­sen. Sie hat­te ihm einen Job ge­ge­ben, als er drin­gend einen brauch­te - mehr als das. Sie hat­te ihm ihre Freund­schaft und in Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se ein Zu­hau­se ge­ge­ben. »Laylah meint, dass sie et­was über Sa­rah er­fah­ren kann, wenn sie in San Fran­cis­co ist. Ge­mein­sam mit mir.«


  »Das ist al­les?« Ma­ris­sa stand auf und ging zur Kaf­fee­ma­schi­ne, um dort einen ex­tragroßen Cappuc­ci­no mit be­son­ders viel Schaum auf­zu­set­zen. Sie trank einen Schluck, wo­bei sie die Au­gen schloss. Dann kam sie nicht zu Rafa­el zu­rück, son­dern be­gann die chrom­glän­zen­de Ober­flä­che der Ma­schi­ne zu po­lie­ren, was die­se ei­gent­lich auf kei­nen Fall nö­tig hat­te. Ma­ris­sa dreh­te Rafa­el ih­ren Rücken zu, aber er kann­te sie gut ge­nug, um die Zei­chen der An­span­nung zu er­ken­nen. Ihre zu­sam­men­ge­zo­ge­nen Schul­tern, die wü­ten­de Ener­gie, mit der sie den Lap­pen über das Chrom zog Wenn Ma­ris­sa in die­ser Stim­mung war, dann war es bes­ser, ihr aus dem Weg zu ge­hen und ab­zu­war­ten, bis sei­ne Chefin sich et­was be­ru­higt hat­te.


  Also nahm Rafa­el den Put­zei­mer und einen Lap­pen, um die Ti­sche ab­zu­wi­schen, die mög­lichst weit ent­fernt von Ma­ris­sa ent­fernt wa­ren. Auch wenn die Ti­sche so sau­ber wa­ren, dass man sich im dunklen Mar­mor spie­geln konn­te. Er hat­te da­mit ge­rech­net, dass Ma­ris­sa we­nig be­geis­tert sein wür­de, aber dass sie der­art wü­tend war – das über­rasch­te ihn. Ich wer­de die Men­schen nie ver­ste­hen, dach­te Rafa­el.


  Halt, Mo­ment. Wo war das denn ge­ra­de her­ge­kom­men? Wie­so »die Men­schen«? Was bin ich denn dann, wenn ich »die Men­schen« den­ke? Wie­so mei­ne ich, dass ich au­ßer­halb der Mensch­heit ste­he? Ich, der hier zum Min­dest­lohn Ti­sche putzt …


  Rafa­el schüt­tel­te den Kopf. An Ta­gen wie die­sen hät­te er doch ger­ne ge­wusst, wer er war und warum er manch­mal der­art selt­sa­me Din­ge dach­te. Nicht, dass er glaub­te, dass an­de­re Men­schen nicht eben­falls bi­zar­re Ge­dan­ken heg­ten, aber im­mer wie­der er­tapp­te er sich da­bei, sich selbst als ex­trem an­ders zu be­trach­ten. Viel­leicht war er ja aus der Psych­ia­trie ge­flo­hen? Nein, dann hät­te man ihn si­cher ge­sucht.


  »Rafa­el.« Et­was in Ma­ris­sas Stim­me ließ ihn auf­hor­chen. Er hob den Kopf und schau­te sie an. Sei­ne Chefin hat­te sich um­ge­dreht und hielt den Putz­lap­pen noch im­mer in der Hand. Ma­ris­sa sah nicht mehr wü­tend aus, son­dern un­end­lich trau­rig und ein we­nig ver­lo­ren. »Warum glaubst du Laylah? Warum willst du all das hier auf­ge­ben?«


  Ma­ris­sas Ges­te schloss das Café, den Ku­chen­tre­sen, die Kaf­fee­ma­schi­ne, sich selbst und die drei Gäs­te ein, die im­mer noch nicht mit­be­ka­men, dass es Är­ger zwi­schen der Chefin und der Be­die­nung gab.


  »Sie hat mei­nen Na­men ge­fun­den.« Rafa­el konn­te auch nicht sa­gen, was ihn dazu brach­te, Laylah und de­ren Ta­rot­kar­ten zu ver­trau­en. Viel­leicht war er im tiefs­ten In­nern ver­zwei­fel­ter, als er es selbst vor sich ein­ge­ste­hen moch­te. Am meis­ten staun­te er dar­über, dass er aus­ge­rech­net Laylah glaub­te, ob­wohl er wei­ter­hin tie­fe Vor­be­hal­te ihr ge­gen­über heg­te. »Ma­ris­sa, ich muss end­lich er­fah­ren, was es mit Sa­rah auf sich hat. Die Fra­ge lässt mir kei­ne Ruhe.«


  Er konn­te sei­ner Chefin und Freun­din nicht sa­gen, dass er in­zwi­schen wie­der jede Nacht von die­ser Sa­rah träum­te, dass er je­den Mor­gen mit dem furcht­ba­ren Ge­fühl auf­wach­te, das Wich­tigs­te in sei­nem Le­ben ver­lo­ren zu ha­ben und da­bei nicht ein­mal sa­gen konn­te, was das Wich­tigs­te in sei­nem Le­ben ge­we­sen war. Si­cher, alle Zei­chen deu­te­ten dar­auf hin, dass Sa­rah eine Frau war. Eine Frau, die er sehr ge­liebt hat­te. Aber viel­leicht war die­se Lö­sung viel zu sim­pel und na­he­lie­gend. Mög­li­cher­wei­se war Sa­rah sein ers­tes Haus­tier ge­we­sen, sei­ne Mut­ter, sei­ne Groß­mut­ter oder sei­ne Schwes­ter – ohne Hil­fe wür­de er das nie her­aus­fin­den. Und in den zehn Ta­gen, seit­dem Laylah als Aus­hil­fe in Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se ar­bei­te­te, war Rafaels Gleich­mut zu­sam­men­ge­bro­chen wie eine Mau­er, die er um sich her­um auf­ge­baut hat­te. Seit­dem Laylah sei­nen Na­men ge­fun­den hat­te, konn­te Rafa­el nicht mehr auf­hö­ren, dar­an zu den­ken, was sie noch al­les auf­spü­ren wür­de. Selbst wenn er nicht an ihre Fä­hig­kei­ten glaub­te, er konn­te nicht leug­nen, dass er ohne Laylah nie­mals her­aus­ge­fun­den hät­te, wie er ge­nannt wur­de.


  »Rafa­el. Viel­leicht hat Laylah wirk­lich auf ir­gend­ei­ne schrä­ge Art her­aus­ge­fun­den, wie du heißt.« Aus Ma­ris­sas Blick sprach nur freund­li­che Sor­ge um ihn, so­dass Rafa­el nick­te. Als hät­te er die­se Ge­dan­ken nicht be­reits alle schon ge­habt. »Viel­leicht hat sie dir aber auch nur ein­ge­re­det, dass es dein Name ist.«


  Hielt Ma­ris­sa ihn wirk­lich für der­art leicht­gläu­big? Mög­li­cher­wei­se lag sie gar nicht falsch – Men­schen mit Amne­sie wa­ren be­stimmt leich­te Beu­te für ge­schick­te Trick­ser. Trotz die­ser Über­le­gun­gen woll­te Rafa­el nicht dar­an glau­ben, dass er auf eine der­ar­ti­ge Täu­schung her­ein­fal­len wür­de. Er hielt sich für zu klug, um ei­ner Scha­ra­de zu un­ter­lie­gen. Aber dach­ten das nicht alle, die je­mals so et­was auf­ge­ses­sen wa­ren?


  »Glaubst du wirk­lich, ich wäre ein idea­les Op­fer für eine Be­trü­ge­rin?« So sehr Rafa­el es auch ver­such­te, er konn­te sich Laylah ein­fach nicht als ge­wief­te Die­bin vor­stel­len. Bei der Vor­stel­lung, wie sie einen Plan aus­ar­bei­te­te, um ihn her­ein­zu­le­gen, muss­te Rafa­el la­chen. »Ich ver­die­ne nur den Min­dest­lohn, habe kein Spar­buch oder Ak­ti­en­ver­mö­gen … Nicht ein­mal ein Auto nen­ne ich mein ei­gen. »


  »So­weit du weißt …«, hielt Ma­ris­sa ihm ent­ge­gen, wo­mit sie Recht hat­te. Wie­der ein­mal. »Hast du dich nicht ge­fragt, ob Laylah dich viel­leicht kennt?«


  Ja, das hat­te er. So wie er sich ge­fragt hat­te, ob er Laylah ken­nen müss­te, ob sie et­was mit­ein­an­der ver­band, das er nur ver­ges­sen hat­te. In den letz­ten Ta­gen hat­te er wie­der viel Zeit da­mit ver­bracht, über Ge­dächt­nis­ver­lus­te zu le­sen, ohne ei­ner Lö­sung des Rät­sels nä­her ge­kom­men war. Ja, es gab Men­schen, die sich an Men­schen ih­rer Ver­gan­gen­heit er­in­nern konn­ten, selbst wenn sie al­les an­de­re ver­ges­sen hat­ten. An­de­re wie­der­um konn­ten ih­rer Fa­mi­lie ge­gen­über­ste­hen, ohne ein An­zei­chen des Wie­der­er­ken­nens. Das war nicht wirk­lich hilf­reich ge­we­sen. Da er auf die­sem Weg nicht wei­ter­kam, hat­te er et­was an­de­res pro­bie­ren müs­sen.


  Also hat­te Rafa­el im In­ter­net nach Laylah ge­sucht, ohne fün­dig zu wer­den. Da es in­zwi­schen im­mer mehr Men­schen gab, die ih­ren vir­tu­el­len Fuß­stap­fen lösch­ten, muss­te das nicht un­be­dingt et­was Schlech­tes be­deu­ten. An­de­rer­seits wirk­te Laylah beim bes­ten Wil­len nicht so, als wür­de sie sich mit dem In­ter­net aus­ken­nen. Wie also soll­te sie auf die Idee kom­men, ihre Da­ten lö­schen zu las­sen. Egal, wie er es dreh­te und wen­de­te, gleich­gül­tig, wel­che Wege er be­schritt, um eine ver­nunft­ba­sier­te und lo­gi­sche Ent­schei­dung zu tref­fen, er lan­de­te im­mer in ei­ner Sack­gas­se.


  Das Schick­sal schi­en nicht zu wol­len, dass er bei die­ser Ent­schei­dung alle In­for­ma­tio­nen sam­meln konn­te, die er brauch­te. Nach lan­gem Über­le­gen hat­te Rafa­el sich ent­schlos­sen, auf sein Ge­fühl zu hö­ren und nicht auf sei­nen Ver­stand, der nur Pro­ble­me be­nann­te und Un­wäg­bar­kei­ten auf­lis­te­te. Er woll­te un­be­dingt her­aus­fin­den, wer Sa­rah war – kos­te­te es, was es woll­te. Auch sei­ne Chefin wür­de Rafa­el nicht da­von ab­hal­ten kön­nen. Oder sein un­be­grün­de­tes Miss­trau­en Laylah ge­gen­über.


  »Ma­ris­sa. Du schaust zu vie­le Kri­mis.« Ob­wohl er wuss­te, dass sie sich nur um ihn sorg­te, muss­te Rafa­el schmun­zeln. Für Ma­ris­sa war das Le­ben vol­ler In­di­zi­en und Hin­wei­se auf Ver­bre­chen. »Schreib lie­ber wel­che, da­mit dei­ne Phan­ta­sie nicht mit dir durch­geht.«


  »Werd nicht frech.« Spie­le­risch warf sie den Lap­pen nach ihm, den er mit ei­ner ele­gan­ten Be­we­gung auf­fing. »Ich möch­te nicht, dass du ver­letzt wirst. Wenn du schon fah­ren musst …«


  Ma­ris­sa seufz­te und wand­te sich wie­der ih­rer ge­lieb­ten Kaf­fee­ma­schi­ne zu. Irr­te er sich oder hat­te Rafa­el Trä­nen in ih­ren Au­gen glit­zern ge­se­hen? Auch er moch­te sei­ne Chefin sehr, aber die Su­che nach Sa­rah war ihm so wich­tig, dass er auf Ma­ris­sas Emp­fin­dung kei­ne Rück­sicht neh­men konn­te, selbst wenn ihm das ein mie­ses Ge­fühl gab. Ich kann im­mer noch nach In­de­pen­dence und zu Ma­ris­sa zu­rück­kom­men, wenn ich weiß, wer ich bin. Viel­leicht ge­mein­sam mit Sa­rah. Die­ser Ge­dan­ke mach­te Rafa­el glück­lich, auch wenn er nicht zu vie­le Hoff­nun­gen in die Rei­se in­ves­tie­ren woll­te, aus Angst, dass er ent­täuscht wür­de.


  Ob­wohl Laylah sich alle Mühe ge­ge­ben, ihre Ta­rot­kar­ten be­fragt und ein Kris­tall­pen­del ge­nutzt hat­te, um Rafa­el zu hel­fen, war es ihm nicht ge­lun­gen, das Miss­trau­en ihr ge­gen­über zu ver­lie­ren. Ohne dass Laylah es be­merkt hat­te – so hoff­te Rafa­el je­den­falls – hat­te er sie in den ver­gan­ge­nen Ta­gen be­ob­ach­tet, wenn sie ge­mein­sam im Café ar­bei­te­ten. Bei den Gäs­ten, Frau­en wie Män­nern, kam die neue Be­die­nung meis­tens gut an. Laylah er­hielt hohe Trink­gel­der und hat­te bald einen ähn­li­chen Fan­club wie Rafa­el auf­ge­baut. Al­ler­dings be­stand der aus Män­nern. Seit­dem Laylah hier ar­bei­te­te, ver­brach­ten deut­lich mehr Män­ner, die in den Bü­ros der Um­ge­bung ar­bei­te­ten, ihre Mit­tags­pau­se in Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se, als frü­her. Er­neut ver­spür­te Rafa­el das schlech­te Ge­wis­sen, weil die arme Ma­ris­sa nicht nur ihn und sei­ne weib­li­chen Fans, son­dern auch Laylahs Män­ner ver­lie­ren wür­de.


  Nein, so trös­te­te er sich, die Gäs­te wür­den blei­ben, ein­fach weil sie Ge­schmack an Ma­ris­sas Tor­ten und Sand­wi­ches ge­fun­den hat­ten. Eine Wei­le wür­den sie ihn ver­mis­sen, aber dann wür­den sich an­de­re fin­den, die sei­nen Platz ein­neh­men wür­den. So war eben der Lauf der Welt. Man ist für nie­man­den un­er­setz­lich, dach­te Rafa­el. So sehr man es sich auch wün­schen mag.


  Dann rich­te­te er sei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der auf Ma­ris­sa, die sich in­zwi­schen ge­fan­gen hat­te.


  »Wenn du schon fah­ren musst«, wie­der­hol­te Ma­ris­sa und dreh­te sich ihm wie­der zu. Sie be­müh­te sich um ein Lä­cheln, das ihr je­doch miss­lang. »… dann ruf mich we­nigs­tens ab und zu an, da­mit ich weiß, dass du nicht Op­fer ei­nes Ver­bre­chens ge­wor­den bist. Au­ßer­dem will ich wis­sen, was es mit dei­ner Sa­rah auf sich hat.«


  »Ich hof­fe, es wird kein Ro­se­bud-Mo­ment.« Rafa­el zwin­ker­te Ma­ris­sa zu, froh, dass sie ihm an­schei­nend ver­ge­ben hat­te, dass er sie ver­las­sen wür­de. Sei­ne Chefin war nicht nur eine lei­den­schaft­li­che Kri­mi­le­se­rin und –se­he­rin, son­dern schwärm­te für alte Fil­me. Al­les, was in Schwarz­weiß ge­dreht war, hat­te Ma­ris­sa ge­se­hen. Als in dem klei­nen Kino in In­de­pen­dence eine Or­son-Wel­les-Re­tro­spek­ti­ve lief, hat­te sie Rafa­el mit­ge­nom­men. »Ci­ti­zen Kane« hat­te ihn so be­ein­druckt, dass er den Film fünf­mal ge­se­hen hat­te. »Was hältst du ei­gent­lich von mir? Na­tür­lich hät­te ich dich an­ge­ru­fen.«


  »Pass auf dich auf.« Ma­ris­sa zog Rafa­el in ihre Arme, hauch­te ihm zwei Küs­se auf die Wan­gen und stieß ihn von sich. »Los, ver­schwin­de. Oder willst du, dass ich auch noch ein paar Ab­schied­strän­chen her­aus­drücke.«


  »Ma­ris­sa, dan­ke. Dan­ke für al­les.« Rafa­el spür­te einen Kloß im Hals. Nun, wo der Ab­schied sich nä­her­te, kam ihm die Idee, mit Laylah nach San Fran­cis­co zu rei­sen, über­haupt nicht mehr sinn­voll, ge­schwei­ge denn ver­nünf­tig, vor. Aber in­zwi­schen woll­te er so ver­zwei­felt her­aus­zu­fin­den, wer Sa­rah war, dass er da­für auch eine Rei­se von 1.800 Mei­len auf sich nahm. »Ich … ich mel­de mich.«


  »Schon gut.« Ma­ris­sa schluck­te. Sie hob den Lap­pen, als woll­te sie da­mit er­neut nach ihm wer­fen. »Ich has­se Ab­schie­de. Hau end­lich ab!«


  Rafa­el hob die Hand zum Ab­schied, dreh­te sich um und ging hin­aus. Drau­ßen blieb er ste­hen, um einen letz­ten Blick auf Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se zu wer­fen. Das Licht der Abend­son­ne spie­gel­te sich im großen Glas­fens­ter, so­dass Rafa­el nicht ins In­ne­re des Cafés se­hen konn­te, was er be­dau­er­te. Ger­ne hät­te er sei­ne Chefin ein letz­tes Mal ge­se­hen und ihr zu­ge­winkt.


  Ir­gen­det­was sag­te ihm, dass er nicht mehr hier­her zu­rück­keh­ren wür­de.


  


  


  Ka­pi­tel 8


  


  »Was soll das hei­ßen, du hast kein Auto?« Rafa­el ver­dreh­te die Au­gen. Er muss­te schwer an sich hal­ten, da­mit er nicht laut wur­de. Wie­so nur hat­te er sich von Laylahs Wor­ten ein­wi­ckeln las­sen? »Wie sol­len wir dei­ner Mei­nung nach dann nach San Fran­cis­co kom­men? Lau­fen etwa?«


  »Wir kön­nen mit dem Bus fah­ren.« Laylah lä­chel­te, als hät­te sie sei­nen Zor­nes­aus­bruch vor­her­ge­se­hen. Die­ses Klein­mäd­chen-Lä­cheln, das ihn vom ers­ten Mo­ment an ge­nervt hat­te. »Es dau­ert nur zwei Tage, wenn wir durch­fah­ren, aber …«


  »Bist du schon mal Grey­hound ge­fah­ren?«, fuhr Rafa­el sie an. Nicht, dass er die­se Er­fah­rung be­reits ge­macht hät­te. Je­den­falls er­in­ner­te er sich nicht dar­an, aber er hat­te ge­nü­gend Men­schen in Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se da­von re­den ge­hört. »Zwei Tage sit­zen, ohne sich du­schen zu kön­nen. Be­engt sit­zen, Fast­food, nur eine Toi­let­te im Bus.«


  »Du hörst dich an wie eine Oma«, ant­wor­te­te Laylah und ki­cher­te, was Rafaels Zorn an­schwel­len ließ. Sie dreh­te eine Haar­sträh­ne um ih­ren Fin­ger und schau­te ihn von un­ten her­ab an, was sei­ne Lau­ne ver­schlech­ter­te. Dank Laylah hat­te er wie­der et­was mehr über sich her­aus­ge­fun­den – er moch­te kei­ne Frau­en, die sich be­nah­men wie Tee­na­ger. »Wenn du mich hät­test aus­re­den las­sen …«


  »Dann wäre ich wahr­schein­lich noch sau­rer.«


  »Nein, dann wüss­test du«, ant­wor­te­te sie so ru­hig, als wür­de sie sei­nen Zorn nicht be­mer­ken, »dass ich nicht durch­fah­ren will, son­dern Zwi­schen­stopps ein­ge­plant habe.«


  »Das wird ja im­mer bes­ser!« Rafa­el stöhn­te auf, sprang auf und ging hin und her. Ihre Ruhe und Ge­las­sen­heit an­ge­sichts die­ser Her­aus­for­de­rung trie­ben ihn in den Wahn­sinn. Wenn er ehr­lich war, galt sein Zorn nicht Laylah, son­dern sich selbst, weil er sein Le­ben auf­ge­ben woll­te, nur auf den Ver­dacht hin, Sa­rah zu fin­den. Ma­ris­sas Wor­te hat­ten ihn tiefer ge­trof­fen, als er dach­te. Sei­ne Chefin hat­te Recht – er kann­te Laylah erst ein paar Tage, wuss­te nichts von ih­ren Zie­len und war be­reit, ih­ren Ta­rot­kar­ten sei­ne Zu­kunft an­zu­ver­trau­en.


  Ich muss ver­zwei­fel­ter sein, als ich mir selbst ein­ge­ste­hen woll­te, dach­te er. Ich kann nur hof­fen, dass Sa­rah es wert ist, dass ich zwei oder mehr Tage mit die­ser Eso­te­rik-Frau rei­sen muss. Dass ich das Le­ben, das ich mir auf­ge­baut habe, ver­las­sen wer­de, nur auf die win­zi­ge Chan­ce hin, Sa­rah wie­der­zu­se­hen. Wer im­mer du auch bist, Sa­rah.


  Was kann schlimms­ten­falls ge­sche­hen?, ging Rafa­el die Op­tio­nen im Kopf durch, die er sich be­stimmt schon hun­dert­mal über­legt hat­te.


  Ers­tens – Sa­rah war mei­ne große High­school-Lie­be, ist jetzt ver­hei­ra­tet, hat drei Kin­der und er­in­nert sich nicht mehr an mich.


  Zwei­tens – Sa­rah hat mich für einen an­de­ren ver­las­sen und hat über­haupt kein In­ter­es­se dar­an, mich je­mals wie­der­zu­se­hen.


  Drit­tens – Sa­rah ist der Name mei­ner Kin­der­gärt­ne­rin, die ich nie ver­ges­sen konn­te, weil sie im­mer ein Bon­bon für mich hat­te.


  Vier­tens – Sa­rah heißt mei­ne Mut­ter, die vor Jah­ren ge­stor­ben ist.


  Fünf­tens – nein, ge­nug.


  Auch wenn er sich noch so vie­le Mög­lich­kei­ten und Er­eig­nis­se aus­mal­te, die alle un­glück­lich für ihn en­de­ten, war die Ent­schei­dung längst ge­fal­len.


  Rafa­el wür­de Sa­rah su­chen und da­für auch Laylah und de­ren über­kan­di­del­te Plä­ne in Kauf neh­men. Nur je­mand wie sie konn­te auf die glor­rei­che Idee kom­men, Zwi­schen­stopps zu ma­chen, wäh­rend sie auf der Su­che wa­ren. Wahr­schein­lich muss­te er dank­bar sein, dass sie nur zwei Hal­te ein­ge­plant hat­te und nicht zwan­zig. Trotz­dem konn­te er es nicht über sich brin­gen, ihre Plä­ne un­kom­men­tiert zu las­sen. Ob­wohl er ahn­te, dass es kei­nen Zweck hat­te, mit Laylah zu strei­ten. Sie wirk­te wie je­mand, der sich von so et­was Lang­wei­li­gem wie Lo­gik oder Tat­sa­chen nicht von sei­nen Plä­nen ab­brin­gen ließ.


  »Ver­ste­he ich dich rich­tig, du willst auch noch ein paar Sight­see­ing-Stopps ein­le­gen?«, frag­te Rafa­el und be­müh­te sich nicht, den Sar­kas­mus zu ver­ber­gen, den er emp­fand. »Ganz ab­ge­se­hen da­von, dass es in In­de­pen­dence kei­ne Grey­hound-Hal­te­stel­le gibt.«


  »Nein, aber in Cof­feyville«, ant­wor­te­te Laylah, gänz­lich un­be­ein­druckt von sei­ner mie­sen Lau­ne. Sie lä­chel­te. Er groll­te. »Wir wer­den zwei Zwi­schen­stopps ein­le­gen, wel­che mir die Kar­ten emp­foh­len ha­ben.«


  »Sind dei­ne Kar­ten auch als Rei­se­pla­ner tä­tig?« Rafa­el fühl­te sich alt und müde und nicht in der Lage, Laylahs über­bor­den­der Fröh­lich­keit ge­gen­über auch nur die Grund­la­gen der Höf­lich­keit zu wah­ren. Sie muss­te ihm et­was in sei­nen Cappuc­ci­no ge­schüt­tet ha­ben, dass er sich über­haupt auf die­ses Aben­teu­er mit ihr ein­ließ. So un­ver­nünf­tig war er doch nicht, oder? Manch­mal war es schon är­ger­lich, nicht zu wis­sen, wer und wie man war. Aber egal, er hat­te ge­kün­digt, er hat­te sich auf die Rei­se ein­ge­stellt und wür­de Laylah eben in Kauf neh­men müs­sen. Für Sa­rah. »Ich hof­fe, sie kön­nen dir auch Ho­tels emp­feh­len.«


  »Wir wer­den einen Tag in Ama­ril­lo ver­brin­gen und einen in Flag­staff«, ant­wor­te­te Laylah, ohne sei­ne sar­kas­ti­schen Be­mer­kun­gen auch nur ei­nes Sat­zes zu wür­di­gen. Sie strich sich eine Sträh­ne ih­res ro­ten Haa­res aus der Stirn, eine Ges­te, die in Rafa­el eine vage Er­in­ne­rung weck­te, die je­doch gleich wie­der ver­schwand, als er sie zu fas­sen such­te. »Von dort aus rei­sen wir zum Grand Ca­ny­on.«


  Nein, ich sage jetzt nichts mehr. Rafa­el press­te die Lip­pen auf­ein­an­der um zu ver­hin­dern, dass er wei­te­re Sar­kas­mus­per­len von sich gab, die an je­man­den mit Laylahs Ge­müt oh­ne­hin ver­schwen­det wä­ren. Auf­rei­zend gut­ge­launt plap­per­te sie über ihre Rei­se­rou­te, über die Se­hens­wür­dig­kei­ten und vor al­lem über ihre Kar­ten, mit de­nen sie in in­ni­gem Zwie­ge­spräch zu ste­hen schi­en. Auch wenn Rafa­el nicht viel über Ta­rot wuss­te, so war er sich ziem­lich si­cher, dass die Kar­ten eher Ant­wor­ten auf Le­bens­fra­gen ga­ben als sich als Rei­se­pla­ner zu ver­su­chen. Aber die­sen Ein­wand wür­de Laylah si­cher eben­falls igno­rie­ren. Also konn­te er ihn sich auch gleich spa­ren.


  »Was kos­tet uns der Spaß?«, konn­te sich Rafa­el nicht ent­hal­ten zu fra­gen, ob­wohl er sich ja ge­schwo­ren hat­te, kein wei­te­res Wort mehr von sich zu ge­ben. Aber es muss­te doch ir­gen­det­was ge­ben, das Laylah auf den Bo­den der Tat­sa­chen zu­rück­ho­len könn­te. Geld hat­te bei den meis­ten Men­schen so eine Wir­kung. Da Rafaels Zim­mer we­nig kos­te­te und In­de­pen­dence kaum über Ver­lo­ckun­gen ver­füg­te, sein Geld zu ver­pras­sen, hat­te er um die 500 Dol­lar an­spa­ren kön­nen, seit­dem er bei Ma­ris­sa ar­bei­te­te. Das Geld soll­te ihm ei­gent­lich als Not­fall­re­ser­ve die­nen und nicht da­für, in ei­nem un­be­que­men Bus durchs Land ge­karrt zu wer­den. Wie stell­te Laylah sich das nur vor? Mit 500 Dol­lar kam man si­cher nicht weit. So viel kos­te­te be­stimmt al­lein die Fahrt – und wo­von soll­ten sie dann le­ben? Denn es­sen muss­ten ja selbst Men­schen, die mit Ta­rot­kar­ten kom­mu­ni­zier­ten.


  Was ist nur mit mir los? Rafa­el seufz­te. So bit­ter und zy­nisch woll­te er nicht sein. An und für sich soll­te er sich freu­en, weil er end­lich die Ge­le­gen­heit be­kom­men soll­te, mehr über Sa­rah zu er­fah­ren. Wahr­schein­lich mach­te ge­ra­de die­se Aus­sicht ihn der­ma­ßen un­ru­hig und un­leid­lich. Schließ­lich wuss­te er beim bes­ten Wil­len nicht, was, oder bes­ser wer, ihn am Ende die­ser Rei­se er­war­ten wür­de. Heu­te Mor­gen war er aus ei­nem sei­ner Alp­träu­me er­wacht, in de­nen er ge­gen ge­sichts­lo­se We­sen kämpf­te, um Sa­rah zu ret­ten. Wie­der war es ihm nicht ge­lun­gen, ihr Ge­sicht zu se­hen, ob­wohl er die über­mäch­ti­gen Geg­ner zu Fall ge­bracht hat­te. Nach­dem er schwer at­mend er­wacht war, hat­te Rafa­el es zu­ge­las­sen, sich den Fra­gen zu stel­len, die ihm im Hin­ter­kopf her­um­schwirr­ten, seit­dem Laylah ihm ge­sagt hat­te, dass sie Sa­rah fin­den könn­te.


  Was wäre, wenn Sa­rah sei­ne große Lie­be ge­we­sen war und ihn ver­las­sen hat­te? Er kann­te nur ih­ren Na­men und die Träu­me, in de­nen er sie ret­te­te oder such­te. Was blieb ihm üb­rig, soll­te Sa­rah ihn se­hen und schrei­end da­von lau­fen? Oder wenn er sie se­hen und fest­stel­len wür­de, dass er über­haupt nichts für sie emp­fand? Bis­her war Sa­rah oder die Su­che nach der Er­in­ne­rung an sie das ein­zi­ge, das ihn mit sei­nem al­ten Le­ben ver­band.


  Auf Ma­ris­sas Drän­gen hin hat­te Rafa­el sich im In­ter­net über Ge­dächt­nis­ver­lust in­for­miert und her­aus­ge­fun­den, dass Amne­si­en Fol­gen ei­nes Un­falls oder ei­ner Er­kran­kung sein konn­ten. Da Ma­ris­sa kei­ne Ruhe ge­ge­ben hat­te, hat­te Rafa­el meh­re­re Ärz­te auf­ge­sucht, die zu dem Er­geb­nis ge­kom­men wa­ren, dass er der ge­sün­des­te Mensch war, den sie je ge­se­hen hat­ten. Auch Dro­gen­miss­brauch als Ur­sa­che hat­te er durch Tests aus­schlie­ßen kön­nen.


  Also blieb nur eine psy­cho­lo­gi­sche Er­klä­rung – ein aus­lö­sen­des trau­ma­ti­sches Er­eig­nis als Ur­sa­che sei­nes Ge­dächt­nis­ver­lus­tes. Ein Er­eig­nis, das si­cher mit Sa­rah zu tun hat­te – woll­te er wirk­lich er­fah­ren, was ge­sche­hen war? Was hät­te er ge­won­nen, wenn er her­aus­fän­de, dass Sa­rah sei­ne große Lie­be ge­we­sen war und bei … ei­nem Au­to­un­fall ge­stor­ben war? Wür­de es ihm bes­ser ge­hen, wenn er den Schlei­er lüf­te­te, der über sei­ner Ver­gan­gen­heit lag? Es gab si­cher gute Grün­de, warum sein Ver­stand al­les, was vor In­de­pen­dence lag, in ein tie­fes Dun­kel gehüllt hat­te.


  Nein! Ge­nug. Die­se Ge­dan­ken hat­te er schon so oft ge­wälzt, ohne wirk­lich zu ei­ner Lö­sung zu kom­men. So sehr Rafa­el auch das Er­geb­nis fürch­te­te, das sei­ne Rei­se mit Laylah brin­gen wür­de, viel mehr hass­te er es, nicht zu wis­sen, wer er war und was ihn in die Amne­sie ge­trie­ben hat­te.


  »Ach, das ist nicht so teu­er«, ant­wor­te­te Laylah, im­mer noch mit die­sem fröh­li­chen Stimm­chen. »Au­ßer­dem habe ich mehr Geld, als ich je aus­ge­ben kann.«


  »Auf kei­nen Fall las­se ich mich von dir be­zah­len.« Das käme über­haupt nicht in Fra­ge. Wenn er sich auf die­se Rei­se ein­ließ, dann nur un­ter der Be­din­gung, dass er sie sich leis­ten konn­te. Die Vor­stel­lung, Laylah noch dank­ba­rer sein zu müs­sen, ge­fiel Rafa­el über­haupt nicht. »Also, wie viel kos­tet die Fahrt?«


  »Un­ter 250 Dol­lar.« Laylah zuck­te die Schul­tern, als wür­de sie über eine ge­rin­ge Geld­sum­me re­den, wäh­rend Rafa­el nur dar­an den­ken konn­te, dass die Bus­fahrt die Hälf­te sei­nes an­ge­spar­ten Mi­ni­ver­mö­gens fres­sen wür­de. »Auf je­den Fall güns­ti­ger, als wenn wir mit dem Zug füh­ren oder flö­gen.«


  »Wann müs­sen wir mor­gen früh los?« Rafa­el be­müh­te sich, sich nur noch auf die wirk­lich exis­ten­zi­el­len Fra­gen zu kon­zen­trie­ren und sonst nicht mehr mit Laylah zu dis­ku­tie­ren. »Und wie sol­len wir ei­gent­lich nach Cof­feyville kom­men?«


  »Um 7:20 Uhr mor­gen Früh fährt der Bus. Wir soll­ten eine hal­be Stun­de vor­her da sein, da­mit wir einen schö­nen Platz be­kom­men.« Täusch­te sich Rafa­el oder wirk­te Laylah sie­ges­si­cher? »Wir tref­fen uns um sechs Uhr vor Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se. Ich habe Ben ge­be­ten, dass er uns fährt.«


  Und der arme Kerl hat auch noch ja ge­sagt, dach­te sich Rafa­el, aber er schwieg, weil es eh kei­nen Zweck hat­te. Was Ben sich wohl da­von ver­sprach, wenn er Laylah und Rafa­el durch die Ge­gend kut­schier­te? Was ging es ihn an. Rafa­el zuck­te mit den Schul­tern. Wenn es Män­ner gab, die auf Laylahs nied­li­ches Ge­tue her­ein­fie­len, dann war es de­ren Pro­blem.


  »Wir se­hen uns mor­gen. Ich gehe nach Hau­se und pa­cke.« Er dreh­te sich um. Dann blieb er ste­hen und sag­te über die Schul­ter. »Dan­ke. Dan­ke für al­les.«


  »Kein Pro­blem. Bis mor­gen.«


  


  Rafa­el brauch­te nicht lan­ge, um sei­ne Hab­se­lig­kei­ten in ei­ner Rei­se­ta­sche zu ver­stau­en. Klei­dung und ein paar Bü­cher – mehr ge­hör­te ihm nicht. Die Woh­nung war mö­bliert und mit al­lem an Kü­chen­aus­stat­tung aus­ge­rüs­tet, was man brauch­te, wenn man ohne all­zu vie­le An­sprü­che über die Run­den kom­men woll­te. Nach­dem er die Ta­sche fer­tig ge­packt hat­te, stell­te Rafa­el sie auf den klei­nen Wohn­zim­mer­tisch. Mor­gen früh wür­de er noch Zahn­bürs­te und Ra­sier­zeug ein­pa­cken – dann wäre er rei­se­fer­tig. Er­staun­lich, wie we­nig er in den ver­gan­ge­nen Mo­na­ten an­ge­sam­melt hat­te.


  Rafa­el ging zu­rück in den win­zi­gen Raum, der ihm als Schlaf­zim­mer diente, und leg­te sich aufs Bett. Nach­dem er den We­cker auf fünf Uhr mor­gens ge­stellt hat­te, ver­schränk­te er die Arme un­ter dem Kopf und starr­te an die De­cke, als könn­te er dort Er­leuch­tung fin­den.


  Ob­wohl er müde war, konn­te er nicht in den Schlaf fin­den. Statt­des­sen ließ er sein Le­ben Re­vue pas­sie­ren. Das kur­ze Le­ben, von dem er wuss­te. Von dem Mo­ment an, als die Stim­me von Ma­ris­sas Schwes­ter Eve­lyn ihn an­ge­spro­chen hat­te, weil sie ihn an­ge­fah­ren hat­te. Noch heu­te be­haup­te­te Eve­lyn, dass Rafa­el aus dem Nichts auf­ge­taucht wäre, dass sie ihn ein­fach nicht hat­te se­hen kön­nen. Nach­dem Eve­lyn ge­merkt hat­te, dass er zwar nicht ver­letzt war, aber über kei­ner­lei Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen ver­füg­te, hat­te sie Rafa­el in ihr Auto ein­ge­la­den und war mit ihm nach In­de­pen­dence ge­fah­ren. Weil sie oh­ne­hin auf dem Weg dort­hin war.


  Auf ei­ge­ne Kos­ten hat­te Eve­lyn ihn im Mer­cy-Hos­pi­tal un­ter­su­chen las­sen, die je­doch kei­ne Ver­let­zung fest­stel­len konn­ten. Rafa­el, der schon nicht ge­wollt hat­te, dass Eve­lyn ihn ins Kran­ken­haus fuhr, hat­te sich nach den Un­ter­su­chun­gen von ihr ver­ab­schie­den wol­len, aber sie hat­te das nicht zu­ge­las­sen.


  »Ich neh­me dich mit zu mei­ner Schwes­ter.« Eve­lyn konn­te sehr be­harr­lich sein – das teil­te sie mit Ma­ris­sa. »Die hat be­stimmt eine Idee, wo du un­ter­kom­men kannst.«


  Und so hat­te sich al­les für ihn ge­fügt. Der Job bei Ma­ris­sa, die auch von der leer­ste­hen­den Woh­nung wuss­te und für ihn ge­bürgt hat­te. Ma­ris­sa, die sich um ihn ge­küm­mert hat­te und kei­ne Ruhe ge­ben woll­te, bis er sei­ne Er­in­ne­rung wie­der­fin­den wür­de. Dass er sie da­für ver­las­sen müss­te, da­mit hat­te Ma­ris­sa wahr­schein­lich eben­so we­nig ge­rech­net wie Rafa­el.


  Ich hät­te blei­ben und ver­su­chen kön­nen, wirk­lich hier an­zu­kom­men. Ich hät­te mich für eine der Frau­en in­ter­es­sie­ren kön­nen, die Ma­ris­sa mir vor­ge­stellt hat. Ich hät­te in In­de­pen­dence den Rest mei­nes Le­bens ver­brin­gen kön­nen – und es wäre ein gu­tes Le­ben ge­we­sen. Nicht be­son­ders spek­ta­ku­lär oder auf­re­gend, aber ein Le­ben un­ter Freun­den mit ei­nem Job, den ich lie­be. Bin ich denn voll­kom­men ver­rückt, dass ich all das hin­wer­fe, für nichts und wie­der nichts?


  Rafa­el stand auf und ging ans Fens­ter, um in die Nacht hin­aus­zu­se­hen. Warm weh­te der Wind durch das ge­öff­ne­te Fens­ter und strich sanft über Rafaels Haut. Wie die Be­rüh­rung ei­ner Ge­lieb­ten, dach­te er. An­ge­strengt starr­te er in den Him­mel, als könn­te er da­durch sei­ne ver­schüt­te­te Er­in­ne­rung wach­ru­fen. Da, eine Stern­schnup­pe. Schnel­ler, als er einen Wunsch for­mu­lie­ren konn­te, war sie be­reits ver­schwun­den. Viel­leicht habe ich Glück und es kommt noch eine zwei­te.


  Mehr als eine hal­be Stun­de schau­te er in den Nacht­him­mel, um eine wei­te­re Stern­schnup­pe her­bei­zu­ru­fen, aber der Him­mel blieb klar und ru­hig. Ge­ra­de, als Rafa­el sich ent­täuscht ab­wen­den woll­te, zisch­te ein hel­ler Streif über das Fir­ma­ment.


  Sa­rah fin­den. Ich möch­te Sa­rah fin­den.


  


  


  Ka­pi­tel 9


  


  »Was soll das hei­ßen, du muss­test flie­hen?« Semja­sas Au­gen glit­zer­ten wie Eis, sein Blick war vol­ler Ver­ach­tung. Ura­kib fühl­te sich noch nai­ver und er­folg­lo­ser als oh­ne­hin schon. Wenn er an sei­nen Be­such im Buch­la­den dach­te, wünsch­te er sich nichts sehn­li­cher, als im Bo­den ver­sin­ken zu kön­nen. »Du bist ein Na­phal, ein Krie­ger … und rann­test vor ei­nem Weib da­von?«


  »Nicht nur eins«, ver­such­te Ura­kib sich zu ver­tei­di­gen. Semja­sa hat­te gut re­den, schließ­lich hat­te der obers­te Na­phal Frau­en noch nie di­rekt ge­gen­über­ge­stan­den. Frau­en, die einen ver­ständ­nis­los an­schau­ten, als hät­te man ge­ra­de et­was sel­ten Däm­li­ches ge­sagt. Auch wenn Ura­kib die Ge­bräu­che der Men­schen nicht vollends be­griff, so war er sich si­cher, dass er ein ex­trem pein­li­ches Bild ab­ge­ge­ben hat­te. »Es wa­ren nur Wei­ber in dem Buch­la­den. Sie ha­ben mich be­ob­ach­tet …«


  Ura­kib ver­stumm­te. Wie soll­te er Semja­sa er­klä­ren kön­nen, dass er bei sei­ner Auf­ga­be so furcht­bar ver­sagt hat­te? Im Nach­hin­ein konn­te Ura­kib nicht be­grei­fen, warum sei­ne wun­der­ba­ren Lie­bes­wor­te bei den Frau­en, zu­min­dest bei der einen, nicht auf Be­geis­te­rung ge­sto­ßen wa­ren. Er hat­te sich so gut vor­be­rei­tet, hat­te alle Bü­cher ge­le­sen, die in Rafaels Kam­mer stan­den – und das wa­ren vie­le ge­we­sen. Ura­kib hat­te sich ein Werk aus­ge­sucht, das von großer Lie­be sprach, und es aus­wen­dig ge­lernt, da­mit er Sa­rah be­ein­dru­cken konn­te. Statt­des­sen hat­te sie ihn an­ge­se­hen, als sprä­che er Urdu oder eine an­de­re der to­ten al­ten Spra­chen. So bit­ter es auch für ihn war, al­lei­ne käme er nicht wei­ter. Ohne Hil­fe wür­de er bei der Frau nie­mals wie­der­gut­ma­chen kön­nen, was sein un­be­dach­tes Han­deln an­ge­rich­tet hat­te.


  »Nie­mand von uns kennt sich mit Men­schen wirk­lich aus«, stieß Ura­kib her­vor, so­lan­ge er noch ge­nü­gend Är­ger und Frus­tra­ti­on ver­spür­te, die ihm den Mut ga­ben, sich ge­gen Semja­sa zur Wehr zu set­zen. »Wir ha­ben uns vor Jahr­hun­der­ten zu­rück­ge­zo­gen.«


  »Was die rich­ti­ge Ent­schei­dung war!« Semja­sa sprang auf und trat auf Ura­kib zu, um ihm in die Au­gen zu star­ren, bis Ura­kib den Blick ab­wen­den muss­te, weil ihm frös­tel­te. »Sieh nur, was das letz­te Mal ge­sche­hen ist. Wir ha­ben Rau­el ver­lo­ren!«


  Ura­kib trat einen Schritt zu­rück, was ihn är­ger­te, weil er Semja­sa so Macht über sich gab. Gleich­zei­tig wall­te Scham in ihm auf. Wie hat­te er es nur wa­gen kön­nen, dem Obers­ten zu wi­der­spre­chen? Soll­te das etwa schon dar­an lie­gen, dass er un­ter den Men­schen ge­weilt hat­te? Und den­noch, Semja­sa konn­te dro­hen, wie er woll­te, Ura­kib war un­ter den Men­schen ge­we­sen und hat­te schmerz­haft und pein­lich zu spü­ren be­kom­men, wie sehr Men­schen und Na­pha­lim sich un­ter­schie­den. Wenn sie kei­nen Ex­per­ten für Men­schen im All­ge­mei­nen und für Frau­en im Be­son­de­ren fan­den – so viel hat­te Ura­kib in­zwi­schen be­grif­fen: auch mensch­li­che Män­ner ver­stan­den Frau­en nicht – muss­te sei­ne Missi­on schei­tern.


  »Wir brau­chen je­man­den, der un­ter Men­schen ge­lebt hat«, be­harr­te er da­her. Die­ses Mal wand­te er den Blick nicht ab, als Semja­sa ver­such­te, ihn nie­der­zu­star­ren. Zum ers­ten Mal in sei­nem lan­gen Le­ben wag­te Ura­kib es, dem obers­ten Na­phal die Stirn zu bie­ten. »Sonst ver­lie­re ich zu viel Zeit mit sinn­lo­sen Ver­su­chen. Zeit, die wir nicht ha­ben.«


  »Wen sol­len wir dei­ner Mei­nung nach be­fra­gen?« Semja­sas Stim­me troff vor Spott, was Ura­kib ver­är­ger­te. Schließ­lich war es nicht sein Wunsch ge­we­sen, zu den Men­schen ge­sandt zu wer­den. »Rau­el ist uns ent­zo­gen und Asael …«


  »Dann müs­sen wir Asael eben auf­we­cken.« Kaum hat­te Ura­kib die Wor­te aus­ge­spro­chen, wünsch­te er sich, er hät­te die Macht, sie wie­der zu­rück­zu­neh­men. Semja­sa sah aus, als trä­fe ihn gleich der Schlag. Das Ge­sicht des obers­ten Na­phal glüh­te rot, was des­sen wei­ße Haa­re umso leuch­ten­der aus­se­hen ließ. Schnell sprach Ura­kib wei­ter, be­vor Semja­sa ihn ein­schüch­tern konn­te. »Es muss ja nicht für im­mer sein. Nur für einen Tag, da­mit er mir die drän­gends­ten Fra­gen be­ant­wor­ten kann.«


  »Und, mein lie­ber Jun­ge, warum soll­te er dir ant­wor­ten?«, frag­te Semja­sa mit der­ma­ßen viel falscher Freund­lich­keit in der Stim­me, dass Ura­kib schau­der­te. Trotz­dem wand­te er den Blick nicht ab, son­dern hielt dem obers­ten Na­phal stand. »Er ist ein Ver­bann­ter, ein Aus­ge­sto­ße­ner. Nie­mals wird er dir hel­fen.«


  »Wir müs­sen nur einen Preis fin­den, den Asael sich wünscht. Wenn wir ihm ver­spre­chen, dass er wie­der in un­se­re Ge­mein­schaft zu­rück­keh­ren kann, wenn sei­ne Stra­fe ver­büßt ist …« Als er sich ges­tern die Lö­sung über­legt hat­te, er­schi­en sie Ura­kib sin­nig und ein­leuch­tend. Für Ura­kib war es kei­ne Fra­ge, dass je­der Na­phal sich wünsch­te, ein Teil der Ge­mein­schaft zu sein. In sei­ner Vor­stel­lung gab es kein elen­de­res Schick­sal als das von Rau­el, der al­lein un­ter Men­schen le­ben muss­te. »Asael wird mit mir re­den. Da bin ich mir ge­wiss.«


  »Ich wer­de es über­den­ken.« Semja­sa ver­eng­te die Au­gen wie eine Kat­ze, die eine Maus be­ob­ach­te­te. »Nun geh in dein Ge­mach und war­te auf mei­ne Ent­schei­dung.«


  »Ja, Herr.« Ura­kib ver­neig­te sich kurz, be­vor er Semja­sas Kam­mer ver­ließ. Nach­dem er die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen hat­te, lehn­te der Na­phal sich ge­gen die Wand und at­me­te tief aus. Das war ja bes­ser ge­gan­gen, als er er­war­tet hat­te. Wenn Semja­sa nicht gänz­lich stur wäre, müss­te er zu­stim­men, dass Asael zu we­cken die ein­zi­ge Mög­lich­keit war, um In­for­ma­tio­nen über Sa­rah zu er­hal­ten. Aber Semja­sa wür­de ihn war­ten las­sen – das war Ura­kib be­wusst. Ein­fach des­halb, weil Ura­kib es ge­wagt hat­te, einen ei­ge­nen Vor­schlag zu ma­chen und ei­ge­ne Ide­en zu ent­wi­ckeln. Das schätz­te der obers­te Na­phal über­haupt nicht.


  Wo ka­men nur die­se Ge­dan­ken her, frag­te sich Ura­kib mit Schre­cken. Konn­te es wirk­lich sein, dass sein kur­z­er Auf­ent­halt in der Men­schen­welt ihn für alle Zei­ten für die Na­pha­lim ver­dor­ben hat­te? War Mensch­sein so et­was wie eine an­ste­cken­de Krank­heit, die je­den be­fiel, der ihr nur kur­ze Zeit aus­ge­setzt war? Oder – die­sen Ge­dan­ken wag­te Ura­kib kaum in Wor­te zu fas­sen –hat­te er durch sei­nen Be­such bei den Men­schen das ers­te Mal Frei­heit er­fah­ren und be­gon­nen, ei­gen­stän­dig zu den­ken?


  In sei­ner Kam­mer, ei­nem kah­len, schmuck­lo­sen Raum, wie alle Ge­mä­cher der Na­pha­lim such­te Ura­kib die Bü­cher her­vor, die er aus Rau­els Kam­mer mit­ge­nom­men hat­te. Warum hat­te Rau­el dar­in die Wor­te ge­fun­den, mit der er die Frau be­tö­ren konn­te? Was hat­te Rau­el dar­in ge­le­sen, das Ura­kib ver­bor­gen blieb? Wahl­los schlug er einen der Fo­li­an­ten auf und las Wor­te, die er schon fünf- oder zehn­mal ge­le­sen hat­te. Worin das Ver­gnü­gen da­bei be­ste­hen soll­te, hat­te sich Ura­kib bis­her nicht er­schlos­sen. Viel­leicht muss­te man ein Mensch sein, um am Le­sen Freu­de zu fin­den. Ein Mensch oder ein selt­sa­mer Na­phal, so wie Rau­el, der letzt­end­lich ja zu ei­nem Men­schen ge­wor­den war. Ura­kibs Kopf schmerz­te von all die­sen Fra­gen, mit de­nen er sich auf ein­mal kon­fron­tiert sah, nur weil Semja­sa ihn zu den Men­schen ge­sandt hat­te.


  An­ge­wi­dert klapp­te er das Buch zu und leg­te sich auf das har­te Bett. Er ver­schränk­te die Arme hin­ter dem Kopf und starr­te aus dem Fens­ter hin­aus in die Ber­ge, de­ren Gip­fel schnee­be­deckt wa­ren. Was für ein wun­der­bar ru­hi­ger Ort die Zi­ta­del­le der Na­pha­lim doch war. Auf ei­nem der höchs­ten Ber­ge der Welt, um­ge­ben von Wol­ken aus Ma­gie, de­ren Zau­ber die Burg vor den Au­gen der Men­schen ver­barg.


  Warum also trieb die Un­ru­he Ura­kib dazu, auf­zu­sprin­gen und ans Fens­ter zu tre­ten? Hät­te Semja­sa ihn nur in Ruhe ge­las­sen und einen der an­de­ren Brü­der ge­sandt, die Frau na­mens Sa­rah zu ver­füh­ren.


  


  »Der obers­te Herr schickt mich.« Ei­ner der blin­den Mön­che, die Ura­kib ein we­nig gru­se­lig fand, trat in Ura­kibs Kam­mer, nach­dem er höf­lich ge­klopft hat­te. »Er möch­te Euch se­hen.«


  »Dan­ke«, ant­wor­te­te Ura­kib. Wie stets frag­te er sich, ob er sich selbst das Au­gen­licht neh­men wür­de, soll­te Semja­sa das be­feh­len. Die Mön­che schie­nen nicht zu be­dau­ern, dass sie nicht mehr se­hen konn­ten, son­dern gin­gen ganz und gar in ih­rem Dienst für die Na­pha­lim auf. Warum sie als Blin­de ihre Pflich­ten bes­ser ver­se­hen soll­ten, hat­te Ura­kib nie zu be­grei­fen ver­mocht. Aber er hat­te es bis­her auch nicht ge­wagt, Semja­sa da­nach zu fra­gen.


  Ohne ein wei­te­res Wort folg­te er dem blin­den Mönch, der sei­nen Weg so si­cher fand wie ein Se­hen­der, bis hin zu Semja­sas Ge­mä­chern. Als obers­tem Na­phal stan­den Semja­sa grö­ße­re Räu­me zu, die je­doch ge­nau­so schmuck­los und karg wa­ren wie Ura­kibs Kam­mer. Von den Li­li­t­him mun­kel­te man, dass sie in Samt und Sei­de schwelg­ten, dass die Räu­me ih­res Pa­lasts an Pracht nicht zu über­bie­ten wa­ren. Ob­wohl er das sei­nen Brü­dern ge­gen­über nie­mals zu­ge­ben wür­de, hät­te Ura­kib ger­ne ein­mal die Burg der Li­lithu­him be­sucht, um sich mit ei­ge­nen Au­gen da­von zu über­zeu­gen, wie sehr sich die Le­ben von En­gelssöh­nen und En­gel­stöch­tern sich un­ter­schied. Die Li­lithu­him leb­ten in ei­nem ver­bor­ge­nen Tal des ewi­gen Früh­lings, durch himm­li­sche Ma­gie nur für die­je­ni­gen sicht­bar, de­nen die En­gel­stöch­ter sich zei­gen woll­ten.


  End­lich hat­ten sie Semja­sas Räu­me er­reicht. Der Mönch blieb ste­hen, klopf­te drei­mal und war­te­te, bis von in­nen ein »Komm her­ein« er­klang. Ura­kib folg­te dem Mönch, nach­dem die­ser die Tür ge­öff­net hat­te.


  »Geh«, sag­te Semja­sa zu dem Blin­den, der sich ver­beug­te und schwei­gend hin­aus­ging.


  »Ihr habt mich ru­fen las­sen.« Ura­kib wuss­te, dass Semja­sa die­se for­mel­le An­re­de und auch die Fra­ge er­war­te­te. Al­les an Semja­sa folg­te Ri­tua­len und For­ma­li­en, als müss­te der obers­te Na­phal sich dar­an fest­hal­ten. »Was kann ich tun?«


  »Ich habe Asael ge­weckt.« Semja­sa mus­ter­te Ura­kib von oben bis un­ten, als könn­te er so des­sen frev­le­ri­sche Ge­dan­ken er­spü­ren. »Du hast zwölf Stun­den mit ihm. Was du in der Zeit nicht her­aus­fin­dest, musst du auf an­de­ren We­gen ent­de­cken. Und nun geh.«


  »Dan­ke.« Ura­kib ver­neig­te sich. So schnell hat­te er nicht mit ei­ner Ent­schei­dung des obers­ten Na­phal ge­rech­net. Wie­der ein­mal be­schlich ihn der Ver­dacht, dass Semja­sa ei­ner ge­hei­men Agen­da folg­te, die er Ura­kib nie­mals ver­ra­ten wür­de. »Soll ich Euch da­von be­rich­ten?«


  »Nein.« Semja­sa mach­te eine ab­weh­ren­de Ges­te mit der Hand. »Wenn du mit Asael ge­spro­chen hast, wirst du zu den Men­schen zu­rück­keh­ren und die Frau ver­füh­ren, wie ich es be­fahl.«


  »Ich wer­de mich be­mü­hen.« Ura­kib er­wi­der­te Semja­sas Blick, ohne mit der Wim­per zu zu­cken.


  »Be­mü­hen al­lein reicht nicht«, be­hielt der obers­te Na­phal das letz­te Wort. »Sei er­folg­reich!«


  Ura­kib ver­beug­te sich noch ein­mal, be­vor er ging. Nach­dem er die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen hat­te, fühl­te er den Im­puls, sei­ne Faust ge­gen das Holz zu don­nern, um sei­ner Wut Aus­druck zu ver­lei­hen. Statt­des­sen hol­te er tief Luft und be­gab sich auf den Weg zu Asaels Ge­fäng­nis. Dem Ort, den alle Na­pha­lim – au­ßer mög­li­cher­wei­se Semja­sa – fürch­te­ten. Die Kam­mern, in de­nen re­bel­li­sche En­gelssöh­ne in einen lang­wäh­ren­den Schlaf ver­bannt wur­den. Eine Stra­fe, die alle ängs­tig­te, ob­wohl sie noch kei­ner von ih­nen, au­ßer Asael, er­lit­ten hat­te. Und Asael hat­te nie­man­dem ge­sagt, wie es sich wirk­lich an­fühl­te, vom ewi­gen Schlaf um­fan­gen zu wer­den. Es hieß, man träum­te im­mer den glei­chen Traum: vom Fall der En­gel. Man stürz­te hin­ab und hin­ab und hin­ab …


  Ura­kib schüt­tel­te sich und war er­leich­tert, als er end­lich an den Ker­ker­kam­mern an­ge­kom­men war. Für Ura­kib roch es hier stets nach Ver­zweif­lung und Elend. Er rümpf­te die Nase, als könn­te er da­durch dem Ge­ruch ent­kom­men. Al­les an den Ker­ker­kam­mern war dazu an­ge­tan, düs­te­re Ge­füh­le her­vor­zu­ru­fen – das Grau der Wän­de, das Feh­len von Son­nen­licht, die ab­so­lu­te Stil­le, die Ura­kibs Haa­re zu Ber­ge ste­hen lie­ßen.


  Zwei sei­ner Brü­der stan­den als Wäch­ter vor der Tür. Er be­nei­de­te sie nicht um die­se Auf­ga­be. Tag für Tag die­ser At­mo­sphä­re aus­ge­setzt zu sein, hät­te Ura­kib nur schwer er­tra­gen.


  »Er ist drin­nen. An­ge­ket­tet.« Da­nel, der graue En­gel mit dem bit­te­ren Blick, nick­te Ura­kib zu. »Gleich­gül­tig, was Asael dir ver­spricht, lo­cke­re sei­ne Ket­ten nicht!«


  Ura­kib nick­te.


  »Lass dich von Asaels schö­nen Wor­ten nicht be­tö­ren.« Eze­qeel, rot­haa­rig und blass, als wür­de er die Son­ne mei­den, mus­ter­te Ura­kib, als such­te er nach des­sen Feh­lern und Schwä­chen. »Gut re­den kann er. Aber ob er die Wahr­heit noch kennt …«


  »Ich weiß.« Auf gute Ratschlä­ge konn­te Ura­kib ver­zich­ten. Wenn die­se bei­den Na­pha­lim al­les bes­ser wuss­ten, so konn­ten sie ja zu den Men­schen ge­hen und dort ihr Glück ver­su­chen. »Lasst mich ein.«


  Da­nel und Eze­qeel tra­ten zur Sei­te. Ura­kib öff­ne­te die Tür und be­trat den Raum. Klein war die­se Kam­mer. Nur ein Holz­tisch und zwei höl­zer­ne Stüh­le stan­den dar­in und es wirk­te be­reits, als wäre sie über­voll. Auf ei­nem Stuhl saß Asael, an Hän­den und Fü­ßen schwe­re Ei­sen­ket­ten, die mit der Wand ver­bun­den wa­ren. Der ehe­mals gol­de­ne En­gels­sohn, der Schöns­te von ih­nen, wirk­te grau und müde. Die El­len­bo­gen hat­te er auf den Tisch ge­stützt, das Ge­sicht in den Hän­den ver­bor­gen, die Schul­tern nach vor­ne ge­beugt. Als Ura­kib ein­trat, sah Asael hoch. Weit hin­ten in den gold­far­be­nen Au­gen er­kann­te Ura­kib einen Schim­mer des herr­lichs­ten Na­phal, ein Auf­blit­zen der Macht und Stär­ke, die Asael aus­ge­zeich­net hat­te. Der gol­de­ne En­gel moch­te ge­schla­gen sein, aber er war noch lan­ge nicht be­siegt.


  »Ura­kib.« Asaels Mund ver­zog sich zu ei­nem iro­ni­schen Lä­cheln. »Semja­sa hat dich zu den Men­schen ge­schickt. Eine klu­ge Wahl.«


  Auf eine der­art plum­pe Pro­vo­ka­ti­on woll­te Ura­kib nicht rea­gie­ren. Da­her nick­te er nur und sah Asael schwei­gend an. Asael er­wi­der­te den Blick. Sei­ne Mund­win­kel zo­gen sich noch ein we­nig hö­her, bis sei­ne Mie­ne einen ex­trem spöt­ti­schen Aus­druck trug. Ura­kib hol­te ein­mal tief Luft.


  »Was weißt du über Men­schen, über Frau­en?«


  »So gut wie nichts.« Asaels Lä­cheln blieb, der Spott hat­te in­zwi­schen auch sei­ne Au­gen er­reicht, die fun­kel­ten. »Ver­steht über­haupt je­mand Frau­en? Selbst ihr großer Men­schen­ken­ner Freud hat von ih­nen als dunklem Kon­ti­nent ge­spro­chen.«


  »Ich will mit dir nicht über Phi­lo­so­phie dis­ku­tie­ren. Wie hat Rau­el Sa­rah ver­füh­ren kön­nen?«


  »Mit Wor­ten, mein Freund, mit wohl­ge­setz­ten Wor­ten.« Nun schau­te Asael zu Bo­den, aber Ura­kib war si­cher, dass sich der gol­de­ne En­gel über ihn mo­kier­te. »Wor­ten, die er aus Bü­chern ge­won­nen hat. Viel­leicht soll­test du es mal mit Le­sen pro­bie­ren.«


  »Ich habe alle von Rau­els Bü­chern ge­le­sen«, groll­te Ura­kib, der sich im­mer noch über die ver­geu­de­te Zeit är­ger­te. »Die Frau hat mich an­ge­schaut, als wäre ich irre.«


  Asael schau­te wie­der auf, sein Ge­sicht eine un­be­weg­te Mas­ke. Ura­kib fühl­te sich, als wür­de der Blick des gol­de­nen En­gels bis in sein In­ners­tes vor­drin­gen und alle sei­ne Ge­heim­nis­se er­fah­ren. Nach ei­nem Schwei­gen, das Ura­kib wie eine Ewig­keit er­schi­en, sag­te Asael: »Wie hast du dich in der Men­schen­welt ge­nannt?«


  »Ulys­ses«, ant­wor­te­te Ura­kib, stolz auf die­sen Ein­fall. Lan­ge hat­te er nach ei­nem Na­men ge­sucht, der sei­nem Na­phal­na­men äh­nel­te und bei den Men­schen An­er­ken­nung fin­den wür­de. »Ich dach­te, ei­ner Frau, die Bü­cher ver­kauft, muss der Name ge­fal­len.«


  »Ulys­ses?« Asael lach­te laut auf. »Wer hat dich denn auf die­se Idee ge­bracht?«


  »Ei­nes der Bü­cher von Rau­el.« Kaum hat­te Ura­kib aus­ge­spro­chen, är­ger­te er sich über sich selbst. Warum er­klär­te er sei­ne Be­weg­grün­de? Warum ver­tei­dig­te er sich ge­gen­über dem gol­de­nen En­gel? »Hast du mir et­was zu sa­gen oder nicht?«


  »Was kannst du mir im Ge­gen­zug ge­wäh­ren?«


  »Ich wer­de mich bei Semja­sa da­für ein­set­zen, dass dei­ne Stra­fe ver­kürzt wird.« Ura­kib nick­te, um die Ernst­haf­tig­keit sei­ner Mo­ti­ve zu ver­deut­li­chen. »Und die Brü­der da­von über­zeu­gen, dass wir dich wie­der in un­se­re Mit­te auf­neh­men.«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ich das wün­schen könn­te?«


  »Weil Ein­sam­keit die schlimms­te Stra­fe ist, die ich mir vor­stel­len kann.« Ura­kib schluck­te. »Al­lein, ohne mei­ne Brü­der zu le­ben. Ohne je­man­den, der weiß, wer du bist … wie du bist …«


  Asael schwieg. In sei­nen Au­gen, die Ura­kib mus­ter­ten, mein­te die­ser et­was wie An­er­ken­nung zu le­sen. »Du bist nicht ganz so tumb wie ich dach­te. Be­vor du dich auf­regst, das mei­ne ich als Lob.«


  »Dann möch­te ich von dir nicht be­lei­digt wer­den.« Iro­nie war Ura­kib nicht mehr fremd. Mög­li­cher­wei­se zahl­ten die Bü­cher sich mehr aus, als er dach­te. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«


  »Bleibt mir eine an­de­re Wahl?« Asael hob die Hän­de. Das Feu­er ver­schwand aus sei­nen Au­gen und mach­te ei­ner tie­fen Trau­rig­keit Platz, die Ura­kib hät­te be­rüh­ren kön­nen, falls er dem gol­de­nen En­gel glaub­te. Doch Ura­kib hat­te ge­lernt, dass Asael sei­ne wah­ren Ge­füh­le und Ge­dan­ken sehr wohl zu ver­ber­gen wuss­te. »Also, er­zähl mir, wie du dich der Frau bis­her an­ge­nä­hert hast.«


  »Ist das wirk­lich nö­tig?« Ura­kib war nicht wohl bei der Vor­stel­lung, vor dem gol­de­nen En­gel alle Ein­zel­hei­ten sei­nes Schei­terns ein­ge­ste­hen zu müs­sen. Es ge­hör­te nicht viel Phan­ta­sie dazu, sich Asaels Re­ak­tio­nen auf Ura­kibs Flucht zu ima­gi­nie­ren. »Sag mir ein­fach, was ich tun soll.«


  »Da­für muss ich wis­sen, was du bis­her ge­tan hast.« Asael lä­chel­te wie­der, als wüss­te er ganz ge­nau, wie pein­lich Ura­kib ge­schei­tert war. »Quid pro quo. Du er­zählst et­was, ich er­zäh­le et­was.«


  Das wöl­fi­sche Lä­cheln, das die Wor­te des gol­de­nen En­gels be­glei­te­te, be­un­ru­hig­te Ura­kib mehr, als er sich ein­ge­ste­hen woll­te. Da er je­doch ein gu­ter Sol­dat der Na­pha­lim war, war er be­reit, sich auch die­ser Her­aus­for­de­rung zu stel­len.


  


  


  Ka­pi­tel 10


  


  »Hal­lo. Schön, dass Sie heu­te wie­der ar­bei­ten.«


  Ich schau­te von dem Ro­man auf, mit dem ich mir die Flau­te in Just Good Books ver­trie­ben hat­te. Oh nein. Lag es an mir oder hat­te ich ein­fach Pech bei der Schicht­ein­tei­lung ge­habt? Vor mir stand der zu­ge­ge­ben äu­ßer­lich äu­ßerst at­trak­ti­ve Mann, der vor zwei Ta­gen Cy­ra­no de Ber­ge­rac zi­tiert und mich an­ge­st­arrt hat­te, als wäre ich … Hmm, selbst bei in­ten­si­vem Über­le­gen woll­te mir kein Ver­gleich ein­fal­len, aber gru­se­lig war es ge­we­sen. Und nun war er schon wie­der da. Im­mer­hin starr­te er mich nicht wie­der durch­drin­gend an. Das be­deu­te­te hof­fent­lich et­was Gu­tes. Oder er ver­barg sei­nen Wahn­sinn heu­te nur bes­ser.


  »Hal­lo. Kann ich Ih­nen hel­fen?« Bei sich schräg ver­hal­ten­den Men­schen half am bes­ten pro­fes­sio­nel­le Di­stanz – be­haup­te­te Char­lot­te je­den­falls. Freund­lich, aber kühl, lau­te­te ihre De­vi­se. Jetzt konn­te ich ihre Theo­ri­en in der Pra­xis er­pro­ben. Blöd nur, dass ich ge­ra­de jetzt al­lein im Buch­la­den war. Ter­ry war vor fünf Mi­nu­ten ge­gan­gen, um sich ein T-Shirt auf der Te­le­graph Ave­nue zu kau­fen. Dan­ke, lie­be Kol­le­gin, per­fek­tes Ti­ming. »Su­chen Sie et­was Be­stimm­tes?«


  »Sie!«, ant­wor­te­te er und lä­chel­te, was über­aus gut aus­sah - hät­te mir ge­fal­len kön­nen, zu­min­dest ohne die­sen doofen Spruch.


  Un­auf­fäl­lig sah ich mich um, ob mir je­mand von den Kun­den zu Hil­fe kom­men könn­te, falls es hier ernst­haft be­droh­lich wür­de. Aber es wa­ren nur zwei Frau­en an­we­send, die eine – Ms. Woolff – war be­stimmt weit über 80 und si­cher kei­ne Hil­fe, wenn es zum Kampf käme. Die zwei­te kann­te ich nicht, aber sie war der­ma­ßen ma­ger und zier­lich, dass ich eher sie be­schüt­zen muss­te als um­ge­kehrt. Also blieb mir nur, mich auf mich selbst zu ver­las­sen, um die Sa­che heil zu über­ste­hen. Doch be­vor ich ant­wor­ten konn­te, sprach er schon wei­ter.


  »Ent­schul­di­gung, das klang jetzt ganz an­ders, als ich es ge­meint habe.«


  »Das will ich hof­fen«, platz­te ich her­aus. So viel zu pro­fes­sio­nel­ler Di­stanz und Ver­nunft. Warum konn­te ich mei­ne Klap­pe nicht hal­ten, wenn es drin­gend an­ge­bracht war? »Was wol­len Sie von mir?«


  »Mich ent­schul­di­gen.« Er hob die Hän­de und lä­chel­te mich an. Ein wirk­lich net­tes Lä­cheln. Nein, das stimm­te nicht. Nett be­schrieb die­ses Lä­cheln ganz und gar nicht. Es war viel­mehr sexy und viel­ver­spre­chend und ge­heim­nis­voll auf eine gute Art. »Für den Über­fall vor zwei Ta­gen.«


  »Ach ja?«, frag­te ich, noch im­mer nicht hun­dert­pro­zen­tig da­von über­zeugt, dass er nicht gleich wie­der die­sen star­ren Blick be­kam. Am bes­ten wäre es, ich wim­mel­te ihn so schnell wie mög­lich ab, da­mit ich wie­der mei­ne Ruhe hät­te. Sooo drin­gend woll­te ich mich nun doch nicht ver­lie­ben. »Schon okay. Kein Pro­blem. Ent­schul­di­gung ak­zep­tiert.«


  Mit of­fe­nem Mund schau­te er mich an, was – zu mei­ner großen Über­ra­schung – auch ziem­lich sexy wirk­te. Wenn er nicht ge­ra­de klas­si­sche Tex­te falsch be­tont de­kla­mier­te, war der Mann ein ech­tes Sah­ne­stück­chen. Oder dach­te ich das nur, weil ich mich un­be­dingt ver­lie­ben woll­te? Fa­bi­enne ge­gen­über hat­te ich das nicht zu­ge­ben wol­len, weil sie ge­ra­de ge­nug ei­ge­ne Pro­ble­me hat­te, aber ich hoff­te, dass eine neue Lie­be mei­ne düs­te­ren Träu­me ver­scheuch­te. Dass die­ser Typ al­ler­dings der rich­ti­ge Kan­di­dat war, wag­te ich zu be­zwei­feln. Da muss­te er schon eine sehr, sehr über­zeu­gen­de Er­klä­rung für sein Ver­hal­ten lie­fern kön­nen.


  »Ich wür­de ger­ne sa­gen, dass es ein wis­sen­schaft­li­ches Ex­pe­ri­ment war«, sag­te der Typ, der einen echt schrä­gen Na­men hat­te, wenn ich mich rich­tig er­in­ner­te. Ir­gend­ein ame­ri­ka­ni­scher Prä­si­dent. Ach ja, fiel es mir wie­der ein. Ein Prä­si­dent und et­was Li­te­ra­ri­sches. Ja­mes Joy­ce. Ulys­ses. Was wa­ren das nur für El­tern, die ihr Kind mit so ei­nem Na­men straf­ten? »Aber ich muss zu­ge­ben, es war et­was viel Pro­fa­ne­res.«


  Nun schau­te er mich mit ei­ner Art sexy Dackelblick an, so­dass ich mich kaum noch auf sei­ne Wor­te kon­zen­trie­ren konn­te. Ab­ge­se­hen da­von hat­te sich Ms. Woolff nä­her­ge­robbt und lausch­te sicht­lich in­ter­es­siert. Blö­der­wei­se fiel mir nichts ein, wie ich Ulys­ses zum Schwei­gen brin­gen konn­te. Da muss­te ich wohl durch.


  »Ach ja?«, sag­te ich wie­der. Nicht sehr elo­quent, aber noch wuss­te ich ja nicht, wor­auf mein Ge­gen­über hin­aus­woll­te. »Soll hei­ßen?«


  »Zwei Freun­de ha­ben mir er­zählt, dass im Just Good Books die hüb­sche­s­te Frau Ber­ke­leys ar­bei­tet.« Er grins­te breit, was ich we­nig at­trak­tiv fand. Glaub­te er ernst­haft, dass ich auf so blö­de Sprü­che her­ein­fie­le? Gab es im 21. Jahr­hun­dert über­haupt noch Frau­en, die auf so et­was her­ein­fie­len? Falls ja, hat­ten sie es nicht bes­ser ver­dient. »Ich habe ge­wet­tet, dass das nicht stimmt.«


  »Aha.« Was hät­te ich sonst sa­gen sol­len. Doch dann hat­te ich kei­ne Lust mehr, ein­sil­big zu wir­ken. »Gibt es eine Poin­te?«


  »Ich habe ver­lo­ren. Zur Stra­fe muss­te ich Ih­nen das Zi­tat aus dem Cy­ra­no prä­sen­tie­ren.«


  Er­war­te­te er wirk­lich, dass ich ihm die­sen Quatsch ab­kauf­te? Sah ich der­ma­ßen leicht­gläu­big aus? Schöns­te Frau Ber­ke­leys – was für ein Blöd­sinn. Ich fand mich okay, aber war auch selbst­kri­tisch ge­nug um zu wis­sen, dass es deut­lich at­trak­ti­ve­re Frau­en als mich gab. Mit ei­ner da­von wohn­te ich zu­sam­men. Fa­bi­enne ge­hör­te si­cher zu den schöns­ten Frau­en der Welt, ob­wohl sie sich alle Mühe gab, das zu ver­schlei­ern.


  Und Zoe erst. Halt, wer, ver­flucht noch mal, war Zoe? Ich kann­te nie­man­den, die so hieß. So einen sel­te­nen Na­men hät­te selbst ich mir mer­ken kön­nen. Aber ich kam nicht dazu, mich wei­ter mit die­ser Fra­ge zu be­schäf­ti­gen, weil Ulys­ses im­mer noch auf mich ein­re­de­te. Also eins war schon mal si­cher – der Typ ge­hör­te nicht zur Gat­tung stark, sexy und schweig­sam.


  »Als Ent­schul­di­gung wür­de ich Sie ger­ne zum Es­sen ein­la­den.« Wie­der der Blick aus großen, treu­en Hun­deau­gen. Be­stimmt konn­te er bei den meis­ten Frau­en da­mit lan­den, aber nach Se­bas­ti­an war ich ge­gen die­sen Dackelblick im­mun. Au­ßer­dem hat­te ich über­haupt kei­ne Lust, einen Abend mit je­man­dem zu ver­brin­gen, der der­ma­ßen däm­li­che Wet­ten ab­schloss. Wer ga­ran­tier­te mir, dass das nicht auch wie­der eine Wet­te war? Ich hat­te ge­nug US-ame­ri­ka­ni­sche Fil­me ge­se­hen, in de­nen Män­ner be­grenzt at­trak­ti­ve Frau­en mit sol­chen Sprü­chen her­ein­leg­ten. »In al­ler Öf­fent­lich­keit selbst­ver­ständ­lich. Sie dür­fen das Re­stau­rant aus­su­chen.«


  Ich konn­te mich kaum auf mei­ne Ant­wort kon­zen­trie­ren, weil Ms. Woolff, die hin­ter ihm stand, mich an­lä­chel­te und bei­de Dau­men in die Luft streck­te. War mein Lie­bes­le­ben der­art be­dürf­tig, dass ich Zu­spruch von ei­ner über acht­zig­jäh­ri­gen Frau er­hielt? Sah ich so aus, als ob ich mich über je­des An­ge­bot freu­en muss­te, selbst wenn es von ei­nem Mann kam, der Cy­ra­no de Ber­ge­rac zi­tier­te und Ulys­ses hieß? War ich so ober­fläch­lich, dass ich einen Mann ab­lehn­te, nur weil er El­tern ge­habt hat­te, die sich nur we­nig Ge­dan­ken über das Schick­sal ih­res Kin­des ge­macht hat­ten, das sie mit so ei­nem Na­men straf­ten?


  »Ähem«, sag­te ich schließ­lich und war froh, dass ich nicht auf Ori­gi­na­li­tät ab­ziel­te. Ich konn­te nicht gleich­zei­tig Dut­zen­de von stum­men Fra­gen for­mu­lie­ren und eine pfif­fi­ge Ant­wort ge­ben. »Also, ich denk drü­ber nach.«


  »Darf ich dann mor­gen wie­der kom­men, um Ihre Ant­wort zu er­hal­ten?« So blö­de es klang, mit die­sem Satz hat­te er mich über­zeugt. Ir­gen­det­was an die­sen Wor­ten, die rüh­rend alt­mo­disch klan­gen, be­rühr­te mein Herz. Wäre er wei­ter die Ma­sche mit der schöns­ten Frau ge­fah­ren, hät­te ich ihn kalt­lä­chelnd ab­ser­viert. So je­doch kam ich mir ge­mein vor, wenn ich sei­ne Ein­la­dung nicht in Be­tracht ge­zo­gen hät­te. »Ich wäre dann mor­gen um die glei­che Zeit wie­der hier.«


  »Okay«, sag­te ich. Wenn ich so drü­ber nach­dach­te, hat­te ich in der gan­zen Un­ter­hal­tung höchs­tens zwei­sil­bi­ge Wör­ter von mir ge­ge­ben. Et­was, was wirk­lich un­ge­wöhn­lich für mich war. Fa­bi­enne wür­de sich köst­lich dar­über amü­sie­ren, wenn ich ihr das heu­te Abend er­zähl­te. »Bis mor­gen.«


  »Dan­ke. Bis mor­gen.« Er nick­te mir zu und ging. Nicht ein­mal ein Buch hat­te er ge­kauft.


  Ich sah ihm nach, die zier­li­che Frau auch, wo­bei sie sich sicht­lich be­mü­hen muss­te, nicht zu sab­bern. Nur Ms. Woolff schau­te nicht ihn an, son­dern mich.


  »Klei­nes. Wenn Sie den Jun­gen nicht wol­len, dann gehe ich so­fort mit ihm aus.« Ms. Woolff grins­te mich breit an. »So et­was Schnu­cke­li­ges sieht man hier sel­ten.«


  


  »Er war heu­te wie­der da«, er­zähl­te ich Fa­bi­enne beim Abendes­sen. Heu­te war ich mit Ko­chen dran ge­we­sen, so­dass es Cur­ry mit Minz-Jo­ghurtsau­ce gab. Ei­nes mei­ner Lieb­lings­ge­rich­te – ging schnell, schmeck­te le­cker und im­mer wie­der an­ders. »Der Cy­ra­no-Typ.«


  »Aha.«


  Schon den gan­zen Abend war sie so ein­sil­big ge­we­sen. Sie hat­te nicht ein­mal pro­tes­tiert, als ich sie zum Zwie­bel­schnei­den ver­don­nert hat­te. Dann muss­te es ihr wirk­lich schlecht ge­hen. Aber ich muss­te ab­war­ten, bis sie be­reit war zu re­den. Fa­bi­enne zu et­was zu drän­gen war ga­ran­tiert zum Miss­er­folg ver­dammt. Also muss­te ich mich in Ge­duld üben, egal, wie groß mei­ne Neu­gier auch war.


  »Er hat mich zum Es­sen ein­ge­la­den. Für mor­gen.« Kei­ne sicht­ba­re Re­ak­ti­on von ihr. Nur ein fra­gen­des »Mi­arf …« von Pip­pin, der nach all der Zeit, die wir zu­sam­men­leb­ten, im­mer noch hoff­te, dass wir ir­gend­wann von der ve­ge­ta­ri­schen Er­näh­rung auf viel, viel, viel Fleisch um­stei­gen wür­den. Aber da konn­te er lan­ge war­ten. »Wür­dest du das ma­chen? Mit so je­man­dem es­sen ge­hen?«


  Erst dach­te ich, dass Fa­bi­enne nicht zu­ge­hört hat­te, weil sie sehr lan­ge über­leg­te, bis sie mir end­lich ant­wor­te­te.


  »Was sagt dein Bauch­ge­fühl?«, frag­te sie und lä­chel­te, weil so eine Fra­ge ty­pisch für sie war. »Was hast du spon­tan ge­dacht, als er dich ge­fragt hat?«


  »Du kennst mich doch.«


  »Aha.« Jetzt grins­te mei­ne Freun­din breit. »Ich gehe da­von aus, dass du an Se­bas­ti­an ge­dacht hast, dich dann ge­fragt hast, ob er es ernst meint, ob er wirk­lich dich meint und ob du dei­ner in­ne­ren Stim­me ver­trau­en kannst.«


  Manch­mal war es wirk­lich an­stren­gend, mit je­man­dem be­freun­det zu sein, der einen so gut kann­te. Ich rea­gier­te auf die ein­zig an­ge­mes­se­ne Art und Wei­se … und streck­te Fa­bi­enne die Zun­ge her­aus. Sie ant­wor­te­te mir auf die glei­che Art.


  »Weißt du, manch­mal fra­ge ich mich …«, fuhr sie dann mit deut­lich erns­te­rer Stim­me fort. Ein Schat­ten glitt über ihr Ge­sicht, nur kurz. Je­mand, der sie nicht so gut kann­te wie ich, hät­te es si­cher kaum be­merkt. » … ob du nicht die Klü­ge­re von uns bei­den bist.«


  »Ich?« Vor Er­stau­nen fiel ich bei­na­he vom Stuhl. »Auf die Idee ist bis­her noch nie­mand ge­kom­men. Du bist doch das Ge­nie in un­se­rer klei­nen Er­satz­fa­mi­lie.«


  »Ja, aber schau mich an.« Jetzt be­merk­te ich, dass Fa­bi­enne ge­gen die Trä­nen an­kämpf­te, die in ih­ren Au­gen glit­zer­ten. »Al­les, was ich habe, ist mei­ne Wis­sen­schaft. Du hin­ge­gen … du suchst nach mehr im Le­ben. Nach ei­nem Part­ner, nach Freun­den, nach Lie­be …«


  »Das muss sich doch nicht aus­schlie­ßen«, sag­te ich sehr sanft. »Wis­sen­schaft und das Le­ben, mei­ne ich.«


  »Doch, ich fürch­te schon.« Fa­bi­enne schnief­te ein biss­chen. Sie griff nach ih­rem Was­ser­glas und beug­te den Kopf vor, so­dass ihr dunkles Haar vor ihr Ge­sicht fiel und ich ih­ren Ge­sichts­aus­druck nicht mehr le­sen konn­te. »Je­den­falls, so wie Wis­sen­schaft hier be­trie­ben wird. Ich ar­bei­te und ar­bei­te und er­rei­che nicht ein­mal die Hälf­te der Er­geb­nis­se der an­de­ren. Das sind echt Ge­nies. Ich bin nur fake.«


  »Quatsch. Das kann ich mir nicht vor­stel­len«, stieß ich her­vor. So viel zu sanft und mit­füh­lend. »Du bist die klügs­te Frau, die ich ken­ne. Glau­be ich je­den­falls. Weil ich ja nur die Hälf­te von dem ver­ste­he, was du er­zählst.«


  Da­mit er­reich­te ich im­mer­hin mein Ziel – Fa­bi­enne lach­te und schau­te mich wie­der an.


  »Bis­her bin ich noch nie an mei­ne Gren­zen ge­sto­ßen«, sag­te sie dann so lei­se, dass ich mich vor­beu­gen muss­te, um sie zu ver­ste­hen. »Ich war im­mer die Bes­te. In der Schu­le. An der Uni. Im In­sti­tut. Ohne mich groß an­stren­gen zu müs­sen. Und jetzt …«


  Ich schwieg, weil ich merk­te, dass sie nach Wor­ten such­te. Al­les, was ich von mir gäbe, wür­de sie nur aus der Ruhe brin­gen. Also war­te­te ich ab, so schwer es mir auch fiel. Fa­bi­enne schwieg eben­falls. Pip­pin schau­te von ei­ner zur an­de­ren, als such­te er nach ei­ner Er­klä­rung, warum es auf ein­mal so ru­hig in un­se­rer Kü­che ge­wor­den war. Er schmieg­te sich an mein Bein. Ge­dan­ken­ver­lo­ren kraul­te ich ihm den Nacken, bis er mich plötz­lich in die Hand biss. An die­se Lau­nen un­se­res Ka­ters war ich ge­wöhnt und zog die Hand schnell zu­rück, be­vor er noch ein­mal zu­bei­ßen konn­te.


  »Ich wuss­te nie, wie wich­tig mir die Wis­sen­schaft ist, bis ich ge­schei­tert bin.« Fa­bi­en­nes Stim­me klang wie ein Ra­scheln, trau­rig und ton­los. »Frü­her habe ich mir im­mer ein­ge­re­det, dass ich be­stimmt et­was an­de­res fän­de, soll­te ich ein­mal kei­ne Lust mehr auf For­schung ha­ben.«


  »Aber …«


  »Aber jetzt sieht es so aus, als hät­te die For­schung kei­ne Lust mehr auf mich, und ich habe kei­ne Al­ter­na­ti­ve.«


  »Wir könn­ten nach Göt­tin­gen zu­rück­ge­hen. Dort wür­den sie dich mit Kuss­hand neh­men.« Da war ich mir ziem­lich si­cher. Fa­bi­en­nes ehe­ma­li­ger Chef hat­te mit al­len Mit­teln ver­sucht, sie an sei­nem In­sti­tut zu hal­ten. »Sie wä­ren froh, wenn du wie­der da bist.«


  »Aber ich wäre ge­schei­tert.« So klein­laut hat­te ich mei­ne Freun­din noch nie er­lebt. Es schi­en, als hät­te ihr der neue Job al­len Spaß an der Ar­beit und ihr Selbst­be­wusst­sein ge­nom­men. Am liebs­ten wür­de ich dort vor­bei­ge­hen und sie alle zu­sam­men­stau­chen, wie sie ei­nem wun­der­vol­len Men­schen wie Fa­bi­enne nur so et­was an­tun konn­ten.


  »Das muss in Göt­tin­gen ja kei­ner er­fah­ren.« Wenn ein Mensch et­was über per­fek­tes Schei­tern wuss­te, dann ich. »Du kün­digst und kannst es mit Heim­weh be­grün­den. Oder da­mit, dass ich wie­der nach Deutsch­land woll­te. Eine glaub­haf­te Er­klä­rung fin­den wir im­mer.«


  »Dan­ke.« Sie lä­chel­te ein we­nig – aber so trau­rig, dass es mir das Herz brach. Ich woll­te mei­ne Freun­din in den Arm neh­men, aber fürch­te­te, dass das jetzt nicht der rich­ti­ge Zeit­punkt wäre. Erst muss­te sie al­les aus­spre­chen, was ihr auf der See­le lag. »Ich wüss­te es. Ver­stehst du? Selbst wenn es sonst nie­mand mit­be­käme, ich wüss­te es. Wie soll ich da­mit le­ben?«


  »Hast du mit dei­nem Chef ge­spro­chen?« Was war nur mit mir los, dass ich Fa­bi­enne mit un­ge­be­te­nen Ratschlä­gen über­fiel an­statt mir an­zu­hö­ren, was sie sa­gen woll­te? »Weiß er, wie un­glück­lich du bist?«


  »Nein.« Sie zog ihre Un­ter­lip­pe zwi­schen die Zäh­ne und starr­te ge­ra­de­aus, als stün­de des Rät­sels Lö­sung an der Kü­chen­wand. Zum ers­ten Mal in un­se­rer lan­gen Freund­schaft fühl­te ich mich plötz­lich in der Rol­le der Stär­ke­ren, der­je­ni­gen, die trös­ten soll­te. Das war so neu für mich, dass ich erst ein­mal gar nichts tat, be­vor ich et­was Falsches tat. »Ich dach­te, ich boxe mich schon durch. Aber es wird von Tag zu Tag schlim­mer. Ges­tern woll­te ich mich schon krank­mel­den …«


  »Wow«, sag­te ich. Fa­bi­enne, die sich selbst mit Fie­ber und schwe­rem Hus­ten in ihr La­bor ge­schleppt hat­te, hat­te über­legt, die­se Aus­re­de zu zie­hen. Dann stand es noch schlim­mer um sie, als ich ahn­te. »Ist jetzt viel­leicht nicht der glor­reichs­te und in­no­va­tivs­te al­ler Vor­schlä­ge, aber was hältst du da­von, wenn wir eine Wo­che blau ma­chen?«


  »Was stellst du dir vor?« Sie at­me­te sicht­lich auf.


  »San Fran­cis­co? Der Grand Ca­ny­on? Las Ve­gas?« Lang­sam er­wärm­te ich mich für die Idee, auch wenn ein kur­z­er Ur­laub mei­ne Fi­nan­zen über­stra­pa­zie­ren wür­de. Für Fa­bi­enne nahm ich das ger­ne in Kauf. »Du und ich auf die­sem fie­sen Aus­sichts­din­gens mit dem Glas­bo­den. Wär das nichts?«


  »Du hast Hö­hen­angst, mei­ne Lie­be.« Fa­bi­enne beug­te sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wan­ge. »Ich müss­te dir die Au­gen ver­bin­den, um dich auf den Sky­walk zu be­kom­men. Da­für ist das Din­gens viel zu teu­er. Aber die Idee hat was …«


  »Gib mir einen Tag, da­mit ich al­les an der Uni und bei Just Good Books or­ga­ni­sie­ren kann und da­mit wir je­man­den für die Ka­ter fin­den.«


  »Nicht so ei­lig.« Fa­bi­enne stand auf und räum­te das Ge­schirr zu­sam­men. »Gib mir noch ein paar Tage, da­mit ich es mir über­le­gen kann.«


  »Was im­mer du willst, mei­ne Süße.« Ich stand eben­falls auf und deu­te­te eine Ver­beu­gung an.


  »Das möch­te ich schrift­lich.« Nun wirk­te sie bei­na­he wie­der wie mei­ne alte Fa­bi­enne. »Ach und üb­ri­gens - ja, du soll­test dem selt­sa­men Ty­pen eine Chan­ce ge­ben. Und sei es nur, da­mit du hin­ter­her et­was zu er­zäh­len hast.«


  


  


  Ka­pi­tel 11


  


  »Möch­test du einen Cappuc­ci­no zum Ab­schluss?« Uly, wie ich ihn in­zwi­schen nann­te, mus­ter­te mich der­art in­ten­siv, dass ich spür­te, wie mei­ne Wan­gen rot wur­den. Auch weil ich mich ein biss­chen schäm­te für mei­ne man­geln­de Auf­merk­sam­keit ihm ge­gen­über. Nicht, dass es ein furcht­ba­rer Abend ge­we­sen wäre. Uly hat­te sich als sehr an­ge­neh­me Ge­sell­schaft ent­puppt, in­ter­es­siert an mir, hu­mor­voll, ab und zu et­was alt­mo­disch in Wort­wahl und An­sich­ten, was ihm einen ei­ge­nen Cha­rak­ter gab. Aber ich hat­te mich nur schlecht auf ihn kon­zen­trie­ren kön­nen, weil sei­ne Art zu re­den und sich zu be­we­gen mich un­glaub­lich an je­man­den er­in­ner­te.


  Nur dum­mer­wei­se er­in­ner­te ich mich nicht an den­je­ni­gen. Es fühl­te sich an, als ob man ein Wort such­te und stän­dig mein­te, es gleich zu fin­den, nur da­mit man da­ne­ben­tipp­te. Mich mach­te das im­mer kir­re – ich konn­te nachts nicht ein­schla­fen, bis ich das blö­de Wort end­lich ge­fun­den hat­te.


  »Sa­rah?« Ob­wohl er lä­chel­te, konn­te Ulys Mie­ne nicht ver­ber­gen, dass er et­was ir­ri­tiert war. »Lang­wei­le ich dich?«


  »Im Ge­gen­teil.« Das kam jetzt de­fi­ni­tiv an­ders her­aus, als ich es ge­meint hat­te. Manch­mal konn­te ich ein ech­ter Tram­pel sein! Wie wür­de ich mich füh­len, wenn ein Mann sich mir ge­gen­über so ver­hielt? »Ent­schul­di­ge, ich bin ein schlech­ter Gast.«


  »Möch­test du ge­hen?« Jetzt stand ich de­fi­ni­tiv an ei­nem Schei­de­weg. Hier und jetzt ser­vier­te mir Uly die Ge­le­gen­heit, mich freund­lich zu ver­ab­schie­den und gut wäre es. Oder ich sprang über mei­nen Schat­ten und folg­te mei­nen ei­ge­nen Vor­sät­zen, ver­such­te Se­bas­ti­an und das ek­li­ge Ende un­se­rer Be­zie­hung zu ver­ges­sen und wag­te et­was Neu­es. »Dann zah­le ich.«


  Einen Au­gen­blick er­schi­en mir die­se Mög­lich­keit sehr ver­füh­re­risch. Wenn ich ja sag­te, blie­be al­les beim Al­ten. Fa­bi­enne, die Ka­ter und ich. Au­ßer­dem soll­te ich in Be­tracht zie­hen, dass Fa­bi­enne wie­der nach Deutsch­land zu­rück­keh­ren woll­te, so­dass Uly und mir eh nicht viel Zeit blie­be, uns bes­ser ken­nen­zu­ler­nen. Ganz zu schwei­gen da­von, dass ich oh­ne­hin kaum Zeit hat­te, mit dem Stu­di­um, dem Job und der Zeit, die ich mit Fa­bi­enne und Freun­din­nen ver­brin­gen woll­te. Nicht zu ver­ges­sen, dass ich Ver­än­de­run­gen schon im­mer ge­hasst hat­te.


  »Nein, es liegt nicht an dir.« Autsch, das hör­te sich so sehr nach der Mut­ter al­ler Tren­nungs­dia­lo­ge an, dass es mir pein­lich war. Aber das Ding war ja wohl nicht um­sonst ein Klas­si­ker. »Lass uns Freun­de blei­ben« wür­de ich Uly und mir er­spa­ren. Schließ­lich war es nur ein Date ge­we­sen. »Ich bin heu­te et­was ab­ge­lenkt …«


  »Stress auf der Ar­beit?«, frag­te er und klang ehr­lich in­ter­es­siert. Sei­ne tie­fe Stim­me hat­te ein an­ge­nehm war­mes Tim­bre, so­dass ich ihr stun­den­lang lau­schen könn­te. Könn­te – wenn ich nicht durch die Fra­ge ab­ge­lenkt wäre, an wen mich sei­ne Stim­me er­in­ner­te. »Kann ich dir hel­fen?«


  »Dan­ke. Nein, bei Just Good Books füh­le ich mich sehr wohl. Tol­le Chefin, pri­ma Kol­le­gin­nen, ich lie­be Bü­cher.« Nach­dem ich ein­mal tief Luft ge­holt hat­te, sprang ich über mei­nen Schat­ten. Ich muss­te ja nicht auf die große, ein­zi­ge Lie­be hof­fen, ein biss­chen Ver­liebt­sein wäre doch auch schon ganz schön, oder? »Klingt blöd, aber das be­schäf­tigt mich schon den gan­zen Abend. Ha­ben wir uns schon mal ge­se­hen?«


  »Du meinst, au­ßer bei mei­nem ge­lun­ge­nen Auf­tritt im Buch­la­den?« Ich schätz­te Män­ner, die iro­nie­fä­hig wa­ren, vor al­lem wenn sie mich da­mit über­rasch­ten. Ich nick­te. Er schwieg, als däch­te er nach. »Nein, an dich wür­de ich mich er­in­nern.«


  »Autsch!« Mein Lä­cheln mil­der­te das Wort ab, aber ich konn­te mei­nen Mund nicht hal­ten. »Ein biss­chen sehr klas­sisch, dei­ne An­ma­che.«


  »Das ist kein Spruch«, ant­wor­te­te er und wirk­te so ernst, dass ich ihm das glaub­te. Der Blick aus die­sen un­wahr­schein­lich tief­blau­en Au­gen wirk­te ehr­lich in­ter­es­siert. So hat­te Se­bas­ti­an mich nicht ein­mal in un­se­ren bes­ten Zei­ten an­ge­se­hen. »Wie kommst du dar­auf?«


  Ob­wohl Uly sich sicht­lich um mich be­müh­te, ob­wohl er mir so­gar in­ter­es­siert zu­ge­hört hat­te, als ich ewig und drei Tage über das Zu­sam­men­le­ben mit Fa­bi­enne und den Ka­tern sab­bel­te, weil ich so ner­vös war, ob­wohl er wirk­lich heiß aus­sah – ir­gen­det­was stimm­te mit ihm nicht. Sein In­ter­es­se wirk­te auf­ge­setzt und an­ge­strengt, nicht echt. Viel­leicht war ich auch nur zu miss­trau­isch auf­grund der Ge­schich­te mit der Wet­te.


  Ich hob die Hän­de. »Das klingt jetzt si­cher schräg, aber schon den gan­zen Abend habe ich ein Déjà-vu. Als hät­ten wir schon ein­mal zu­sam­men in ei­nem Re­stau­rant ge­ges­sen. Und gleich­zei­tig …«


  Ich konn­te den Satz nicht be­en­den, weil er zu schräg klang. Aber warum nicht, dach­te die re­bel­li­sche Sei­te in mir. Falls er wirk­lich an mir in­ter­es­siert ist, dann soll­te ich ihm gleich auch mei­ne schwie­ri­ge Sei­te zei­gen. Nein, auf kei­nen Fall. Et­was Bes­se­res gab es nicht, um einen Mann schrei­end in die Flucht zu schla­gen. Vom Exfreund an­fan­gen oder be­haup­ten, dass man Er­in­ne­run­gen an ein frü­he­res Le­ben mit sich trug. Oder dass man in sei­ner Kind­heit Vi­sio­nen von Feu­er, Krieg und Tod ge­habt hat­te. Das hat­te ich nicht ein­mal Se­bas­ti­an er­zählt, weil ich ihm nicht ge­nug ver­traut hat­te.


  Jaja, ich hät­te mich viel frü­her von ihm tren­nen sol­len, aber … das Üb­li­che halt. Das Le­ben mit ihm war okay, ich kann­te es und ob je­mand an­de­res bes­ser wäre, wuss­te ich nicht. Ich wuss­te ja nicht ein­mal, ob es je­mand an­de­ren nach Se­bas­ti­an ge­ben wür­de. Mit der Ein­schät­zung hat­te ich lei­der rich­tig ge­le­gen. Ab­so­lu­te Be­zie­hungs­pau­se, nach­dem Se­bas­ti­an mich ver­las­sen hat­te.


  »Sa­rah?«


  Oh, Mist. Ich war schon wie­der der­ma­ßen in mei­nen Er­in­ne­run­gen und Ge­dan­ken an mei­ne Ver­gan­gen­heit ver­sun­ken, dass ich den Mann, der mich zum Es­sen ein­ge­la­den hat­te und sich ernst­haft um mich be­müh­te, er­neut igno­riert hat­te. Ich soll­te Rat­ge­ber­bü­cher schrei­ben: 1.000 Tipps, wie man das In­ter­es­se je­den Man­nes ver­liert. Oder viel­leicht: 500 schrä­ge Ei­gen­hei­ten, die je­den Mann in die Flucht schla­gen.


  Das war be­stimmt eine Markt­lücke.


  »Sa­rah?« Ups, in­zwi­schen klang er et­was an­ge­fres­sen, was ich nur zu gut ver­ste­hen konn­te.


  Ich hol­te noch ein­mal tief Luft, ver­dräng­te alle ab­len­ken­den Ge­dan­ken in mei­nen Hin­ter­kopf und lä­chel­te. »Ent­schul­di­ge, ich fürch­te, ich bin au­ßer Übung. Und au­ßer­dem … die­ses Déjà-vu …«


  »Ja?« Uly streck­te sich ein biss­chen, um sei­ne Hand auf mei­ne zu le­gen. An­ge­nehm warm und … ir­gend­wie männ­lich fühl­te sei­ne Hand sich an. Ein biss­chen rau und schwie­lig, als wür­de mein Ge­gen­über mit den Hän­den ar­bei­ten. Nicht ein­mal da­nach hat­te ich ihn ge­fragt. Ich war das mie­ses­te Date al­ler Zei­ten. »Was meinst du?«


  »Du er­in­nerst mich un­glaub­lich an je­man­den, an den ich mich nicht er­in­nern kann.« So, jetzt war es raus. Soll­te er mal schau­en, was er da­mit mach­te. Selbst in mei­nen Oh­ren klang der Satz ziem­lich schräg. »Et­was an dir …«


  »Das klingt …« Uly leg­te eine Pau­se ein, als müss­te er wirk­lich über­le­gen, was er sa­gen woll­te. Wahr­schein­lich such­te er ein freund­li­ches Wort für das Of­fen­sicht­li­che – ver­rückt, schräg, ne­ben der Spur. Das konn­te ich ihm nicht ver­den­ken, schließ­lich hät­te ich das Sel­be ge­dacht, wenn mir je­mand so einen aus­ge­präg­ten Hum­bug er­zählt hät­te. »… kom­pli­ziert. Ich höre zu.«


  Da­mit über­rasch­te er mich. Ich hat­te er­war­tet, dass er die Kell­ne­rin her­an­win­ken wür­de, die sich eh den gan­zen Abend in un­se­rer Nähe her­um­ge­trie­ben hat­te, um Uly an­zu­him­meln. Am liebs­ten hät­te ich sie mit »Ksch, ksch!« weg­ge­scheucht wie Nach­bars Kat­ze, wenn sie wie­der ein­mal in un­se­ren Gar­ten ein­ge­bro­chen war und vor dem Fens­ter auf- und ab spa­zier­te, da­mit die Ka­ter sie sa­hen und sich un­glaub­lich auf­reg­ten. Zu Ulys Guns­ten sprach ein­deu­tig, dass er die hüb­sche Ka­li­for­ni­en-Blon­di­ne stand­haft igno­riert hat­te, was der si­cher nicht all­zu häu­fig pas­sier­te.


  »Dan­ke.« Ich drück­te sei­ne Hand, dank­bar für sein Ver­ständ­nis und sei­ne Freund­lich­keit. »Ich kann es schlecht in Wor­te fas­sen, weil ich es mir selbst nicht er­klä­ren kann. Manch­mal machst du eine Ges­te, sagst et­was und dann … Es kommt mir sehr ver­traut vor, aber ich kann nicht sa­gen, wes­halb.«


  »Hmm«, ant­wor­te­te er. Noch im­mer sah ich kei­ne Hil­fe-wor­auf-habe-ich-mich-nur-ein­ge­las­sen-Pa­nik in sei­nen blau­en Au­gen, statt­des­sen Wär­me und In­ter­es­se. Mei­ne Güte, der Mann muss­te ein Hei­li­ger sein. »Viel­leicht je­mand aus dei­ner Kind­heit? Die meis­ten Men­schen er­in­nern sich nur dun­kel an ihre Kind­heit, so­dass sie Er­in­ne­run­gen häu­fig als dif­fu­se Schat­ten wahr­neh­men.«


  Wenn es doch nur so leicht wäre. Bei mir war es mehr als das. Ich wür­de mei­ne Kind­heit am liebs­ten strei­chen. Bis ich zehn Jah­re alt war, ver­folg­ten mich selt­sa­me An­fäl­le, die be­vor­zugt in der Schu­le auf­tauch­ten. Da­her galt ich dort als Fre­ak und Ziel­schei­be. Hät­te Fa­bi­enne mir nicht zur Sei­te ge­stan­den – kei­ne Ah­nung, wie ich die Schul­zeit über­lebt hät­te. Aber das konn­te eine Er­klä­rung sein. Mein Kopf hat­te das Meis­te aus der Zeit er­folg­reich ver­drängt. Aber, frag­te ein Stimm­chen in mei­nem Hin­ter­kopf, das ein­fach nicht schwei­gen woll­te, aber wärst du als Zehn­jäh­ri­ge mit ei­nem Jun­gen es­sen ge­we­sen, so­dass du dich an sei­ne Ges­ten er­in­nern könn­test? Gu­ter Ein­wand, aber viel­leicht war es ein Kin­der­ge­burts­tag ge­we­sen oder ein Be­such, mit dem wir ins Re­stau­rant ge­gan­gen wa­ren. Ver­zwei­felt hielt ich mich an der lo­gisch klin­gen­den Er­klä­rung fest, um nicht an den Dä­mo­nen mei­ner Ver­gan­gen­heit zu rüh­ren.


  »Könn­te sein. Cappuc­ci­no«, sag­te ich mit mehr Fröh­lich­keit, als ich wirk­lich emp­fand, aber ich hat­te ein­fach kei­ne Lust mehr, im­mer die kom­pli­zier­te, nach­denk­li­che, tief­grün­di­ge Deut­sche zu sein. Heu­te Abend woll­te ich Spaß und mich füh­len wie eine fröh­li­che Ame­ri­ka­ne­rin. »Wür­dest du dir mit mir den Des­sert­tel­ler tei­len? Für mich al­lein wäre es zu viel, aber die le­cke­re Mi­schung nicht zu es­sen, wäre eine ech­te Sün­de.«


  »Aber im­mer doch.« Uly zwin­ker­te mir zu. Auch er schi­en er­leich­tert dar­über zu sein, dass ich das selt­sa­me The­ma Déjà-vu ab­ge­schlos­sen hat­te. »Dein Wunsch ist mir Be­fehl.«


  


  Nach dem Es­sen schlug ich ihm vor, dass wir ein biss­chen spa­zie­ren gin­gen, um die me­ga­le­cke­ren Des­serts ein we­nig ab­zu­ar­bei­ten. Nach­dem wir ge­zahlt hat­ten – Uly hat­te dar­auf be­stan­den, mich ein­zu­la­den – half er mir in die Ja­cke, was ich ir­ri­tie­rend, aber auch nied­lich-alt­mo­disch fand. Viel­leicht auch ame­ri­ka­nisch. In den drei Mo­na­ten, in de­nen wir nun schon in Ber­ke­ley leb­ten, hat­te ich fest­stel­len müs­sen, dass ich we­ni­ger vom US-ame­ri­ka­ni­schen All­tags­le­ben wuss­te, als ich ge­dacht hat­te. Schließ­lich war ich be­ken­nen­der Se­ri­en­jun­kie und Fan ame­ri­ka­ni­scher Li­te­ra­tur. Aber das hat­te mir nicht ge­hol­fen, mit den klei­nen Tücken des All­tags klar­zu­kom­men. Was mir auf je­den Fall viel bes­ser ge­fiel als in Deutsch­land, war die ame­ri­ka­ni­sche Höf­lich­keit im all­täg­li­chen Um­gang. Was mir im­mer noch nicht ge­lin­gen woll­te, war der fröh­li­che, voll­kom­men kon­se­quen­zen­lo­se Small­talk. Da­für eig­ne­te ich mich über­haupt nicht.


  Was mich ein­deu­tig über­for­der­te, wa­ren die Da­tin­gregeln. Vor­sich­tig hat­te ich mei­ne ame­ri­ka­ni­schen Kol­le­gin­nen und Kom­mi­li­ton­in­nen aus­ge­fragt, wie so ein ty­pisch ame­ri­ka­ni­sches Date denn aus­se­hen wür­de. Ihre Ant­wor­ten hat­ten mich zwi­schen Un­gläu­big­keit und Ent­set­zen schwan­ken las­sen. Paa­rungs­ri­tua­le in Ame­ri­ka wa­ren ein­deu­tig dif­fi­zi­ler als im gu­ten al­ten Deutsch­land – nicht, dass sie dort wirk­lich ein­fach ge­we­sen wä­ren.


  Da­her hat­te ich eine Wei­le über­legt, Uly ab­zu­sa­gen, aber mei­ne Neu­gier und Fa­bi­en­nes Sti­che­lei­en hat­ten ge­siegt. Zu mei­ner Über­ra­schung stell­te sich der Abend als viel un­kom­pli­zier­ter her­aus, als ich be­fürch­tet hat­te. Viel­leicht war Uly ja gar kein Ame­ri­ka­ner. Das wuss­te ich nicht, ge­nau­so we­nig wie was er ar­bei­te­te. Da­bei hat­ten wir uns den gan­zen Abend un­ter­hal­ten – bis auf die Zeit, in de­nen ich mei­ne ge­dank­li­chen Aus­set­zer hat­te. Mir ge­fiel es gut, dass wir über an­de­re Din­ge ge­spro­chen hat­ten – un­se­re Lieb­lings­fil­me, un­se­re Lieb­lings­bü­cher, Co­mics, die wir ger­ne ge­le­sen hat­ten. Als ich schwei­gend mit Uly durch die war­me Nacht ging, ein Schwei­gen, das sich rich­tig an­fühl­te, spür­te ich, dass ich be­gann, ihn sehr zu mö­gen. Ein schö­nes Ge­fühl.


  Die Stra­ßen­la­ter­nen war­fen ein mil­des Licht auf den grau­en As­phalt des Fuß­gän­ger­we­ges. In den klei­nen Häu­sern, die sich hin­ter sau­ber ge­stütz­ten Ra­sen­flä­chen er­ho­ben, brann­ten Lich­ter, aber au­ßer uns war nie­mand auf der Stra­ße. Sanft ra­schel­te der Som­mer­wind in den Blät­tern der ho­hen Bäu­me. Wä­ren die am Stra­ßen­rand ge­park­ten Au­tos nicht ge­we­sen, könn­te ich mich füh­len wie in ei­ner an­de­ren Zeit. Ei­ner ro­man­ti­sche­ren Zeit, in der Gent­le­men La­dies nach Hau­se be­glei­te­ten.


  »Hast du Lust, Fa­bi­enne und die Ge­fähr­ten ken­nen­zu­ler­nen?«, frag­te ich aus die­ser Stim­mung her­aus. »Es ist nicht mehr weit zu uns. Wir könn­ten noch einen Kaf­fee dort trin­ken.«


  Ups. Hof­fent­lich fass­te er das jetzt nicht falsch auf. Ich hat­te mei­ne Wor­te ex­akt so ge­meint, wie ich sie ge­sagt hat­te – einen Kaf­fee und mehr nicht. Nein, nach dem heu­ti­gen Abend war ich mir si­cher, dass Uly nicht so ein Typ war, der mei­ne Ein­la­dung ab­sicht­lich über­in­ter­pre­tie­ren wür­de.


  »Gern. Nach­dem du sooo viel von ih­nen er­zählt hast…« Er lä­chel­te, was je­doch den Sta­chel sei­ner Wor­te nicht mil­der­te. »Also, ich fand’s in­ter­essant. Nicht dass du das jetzt falsch ver­stehst …«


  An­statt sich wei­ter um Kopf und Kra­gen zu re­den, griff er nach mei­ner Hand, was sich rich­tig an­fühl­te. Die im­mer noch wis­pern­de Stim­me in mei­nem Hin­ter­kopf über­hör­te ich. Ich woll­te den schö­nen Abend ge­nie­ßen und mich nicht mit der Fra­ge be­schäf­ti­gen, an wen Ura­kib mich er­in­ner­te. Wenn der­je­ni­ge wirk­lich wich­tig für mich ge­we­sen wäre, hät­te ich ihn doch si­cher nicht ver­ges­sen.


  »Ich schi­cke nur schnell Fa­bi­enne eine SMS. Sie steht nicht so auf Über­ra­schun­gen.«


  »Kom­me mit Mann nach Hau­se. In zehn Mi­nu­ten sind wir da.«, tipp­te ich.


  Die Nach­richt war ge­ra­de raus, als auch schon das ty­pi­sche Ping ei­ner Ant­wort er­tön­te. Ich schau­te auf das Dis­play.


  Im­mer her da­mit. 


  In­zwi­schen war der Wind auf­ge­frischt und ich frös­tel­te. Ka­li­for­ni­en hat­te ich mir son­ni­ger und wär­mer vor­ge­stellt. Selbst jetzt im Juli blieb die Tem­pe­ra­tur tags­über oft un­ter 20 Grad. Mei­ne dün­ne Ja­cke reich­te kaum aus, mich ge­gen den Wind zu schüt­zen. Ohne ein Wort zu sa­gen, zog Uly sein Jackett aus und leg­te es mir um die Schul­tern. Das kann­te ich nur aus al­ten Fil­men und war be­rührt da­von, dass er sich so gent­le­man­mä­ßig ver­hielt. Se­bas­ti­an hät­te das nie ge­tan. Schluss mit den Ver­glei­chen. Se­bas­ti­an war längst Ge­schich­te, und es war Uly ge­gen­über ein­fach un­fair, wenn ich ihn nicht als in­di­vi­du­el­len Men­schen be­trach­te­te, son­dern im­mer nur im Un­ter­schied zu Se­bas­ti­an.


  »Dan­ke«, sag­te ich. Eine tol­le Ges­te, aber ei­gent­lich un­nö­tig, da wir ge­ra­de vor Fa­bi­en­nes und mei­nem Haus an­ge­kom­men wa­ren. »Hier ist es. Home, sweet home.«


  Vor Ner­vo­si­tät ki­cher­te ich und är­ger­te mich über mich selbst. Es war doch kei­ne so große Sa­che, einen Mann mit nach Hau­se zu brin­gen. Warum also wur­den mei­ne Hän­de feucht und ver­spür­te ich schon wie­der das drin­gen­de Be­dürf­nis zu ki­chern? Ich war wirk­lich aus der Übung, was Da­tes an­be­lang­te.


  Noch wäh­rend ich mit zitt­ri­gen Fin­gern in mei­ner Hand­ta­sche nach dem Haus­schlüs­sel such­te, ging die Tür auf. Fa­bi­enne muss­te auf uns ge­war­tet ha­ben, wahr­schein­lich weil sie neu­gie­rig auf mei­nen Be­glei­ter war.


  »Hal­lo. Kommt rein.« Sie zwin­ker­te mir zu, schau­te Uly an und er­starr­te, was mich vollends aus dem Kon­zept brach­te. Vor­sich­tig dreh­te ich mich um und er­war­te­te … kei­ne Ah­nung … ir­gen­det­was Selt­sa­mes, das Fa­bi­en­nes Re­ak­ti­on er­klä­ren könn­te. Doch da stand nur Uly und grins­te. Et­was dümm­lich, wie ich ein­ge­ste­hen muss­te. Auch er schau­te Fa­bi­enne nur an. In ei­nem Hol­ly­wood-Film wäre das ein si­che­res In­diz, dass die­se bei­den für­ein­an­der be­stimmt wa­ren. Lie­be auf den ers­ten Blick und so. Aber im wah­ren Le­ben pas­sier­te so et­was doch nicht, oder? Vor al­lem nicht mei­ner bes­ten Freun­din und dem Mann, in den ich mich ver­lie­ben könn­te.


  


  


  Ka­pi­tel 12


  


  »Aus­er­wähl­te er­in­nert sich an Rau­el. « Un­er­war­tet hat­te sich das Per­ga­ment in Semja­sas Re­fu­gi­um ma­ni­fes­tiert. »Nur dun­kel, aber ihr Ge­dächt­nis scheint nicht vollends ge­löscht zu sein. «


  Die­se ver­fluch­te Lie­be! Semja­sa sprang auf, um in dem großen Zim­mer auf- und ab­zu­lau­fen. Ab und zu blieb er ste­hen, um sei­ne Faust ge­gen die weiß­ge­kalk­te Wand zu schla­gen. Die­se ver­fluch­ten Men­schen! Wenn das Ora­kel­weib sich an Rau­el er­in­ner­te, wür­de sie sich nie in Ura­kib ver­lie­ben. Da­mit wäre sei­ne wun­der­bar durch­dach­te Ra­che an Rau­el zum Schei­tern ver­ur­teilt. Wo war Rau­el über­haupt? Für Semja­sa war es eine be­son­de­re Freu­de, dass der mensch­li­che En­gels­sohn sich im sel­ben Land wie sei­ne große Lie­be be­fand, ohne dass bei­de da­von ahn­ten. Rund 3.000 Ki­lo­me­ter la­gen zwi­schen ih­nen, eine Ent­fer­nung, die in der Zeit der schnel­len Trans­port­mit­tel ein­fach zu be­wäl­ti­gen wäre, wenn … Semja­sa ge­stat­te­te sich ein Lä­cheln … ja, wenn man von­ein­an­der wuss­te und da­her nach­ein­an­der such­te.


  »Semja­sa, wir müs­sen re­den. Un­ser Ver­trag ver­bie­tet jeg­li­che Ein­mi­schung durch En­gels­kin­der. «


  Mit ei­nem lei­sen Ra­scheln ma­ni­fes­tier­te sich das Per­ga­ment in der Luft, di­rekt vor Semja­sas Au­gen, so­dass die­ser kei­ne Wahl hat­te, als je­des ein­zel­ne der rot­leuch­ten­den Wor­te zu le­sen.


  Ver­fluch­te Ar­ma­ros. Semja­sa griff nach dem Ton­krug, in dem Quell­was­ser für ihn be­reit­stand. Ohne zu über­le­gen, hol­te er aus und warf das Ge­fäß an die Wand.


  


  »Her­rin.« Die Die­ne­rin na­mens Ra­chel, ma­ger und bei­na­he noch ein Kind, wag­te es kaum, Zaqe­be an­zu­se­hen. »Die Her­rin Ar­ma­ros be­fiehlt Euch, sie in ih­ren Ge­mä­chern auf­zu­su­chen.«


  »Be­fiehlt?« Zaqe­be mus­ter­te die Klei­ne kri­tisch. Das Mäd­chen, das in Haar­far­be, zu­cken­den Au­gen und ängst­li­chem Blick ei­ner Maus äh­nel­te, muss­te sich ver­hört ha­ben. Ar­ma­ros hat­te noch nie eine der Li­lithu­him zu sich be­foh­len. So spra­chen die Na­pha­lim mit­ein­an­der, aber nie­mals die En­gel­stöch­ter. »Sage ihr, ich kom­me gleich.«


  »Ja, Her­rin.« Die Klei­ne konn­te es kaum er­war­ten, Zaqe­be zu ver­las­sen, was die­se mit ei­nem Lä­cheln quit­tier­te. Es wür­de schwer wer­den, eine so klu­ge und ge­hor­sa­me Die­ne­rin wie Laylah zu fin­den, aber de­ren Auf­ga­ben wa­ren wich­ti­ger als Zaqe­bes Kom­fort.


  Wie pas­send, dass Ar­ma­ros sie se­hen woll­te. Auch Zaqe­be hat­te mit ih­rer An­füh­re­rin re­den wol­len, da sie et­was her­aus­ge­fun­den hat­te, das Sa­rahs und Rafaels Schick­sal si­cher än­dern wür­de. Ar­ma­ros wür­de si­cher be­geis­tert und dank­bar sein, dass Zaqe­be einen klu­gen Plan aus­ge­führt hat­te, der den En­gel­stöch­tern hel­fen wür­de. Äu­ßerst gut ge­launt und zu­frie­den mit sich selbst wech­sel­te Zaqe­be ihr Ge­wand in eine et­was for­mel­le­re Robe – der obers­ten Li­lithuh trat man nicht in bun­ten Leg­gings ge­gen­über. Mit be­schwing­ten Schrit­ten ging Zaqe­be über den lan­gen Flur, des­sen Wän­de in die­ser Wo­che ein Mo­sa­ik zier­te, auf dem Ama­zo­nen in den Krieg zo­gen.


  Nach­dem sie an Ar­ma­ros‘ Tür ge­klopft und ei­ni­ge Se­kun­den der Höf­lich­keit hat­te ver­strei­chen las­sen, trat Zaqe­be ein.


  »Ar­ma­ros«, sag­te sie und grins­te. »Ich woll­te dich eben­falls auf­su­chen …«


  Der Rest ih­rer Wor­te blieb Zaqe­be im Hals ste­cken, als Ar­ma­ros, die aus dem Fens­ter in den Gar­ten ge­schaut hat­te, sich zu ihr um­dreh­te. Der Blick aus den hel­len Au­gen der obers­ten Li­lithuh war so ei­sig, dass Zaqe­be frös­tel­te. Eins war mehr als ein­deu­tig: Ar­ma­ros hat­te sie nicht ru­fen las­sen, um Zaqe­be zu lo­ben oder et­was Ne­ben­säch­li­ches mit ihr zu be­spre­chen.


  »Zaqe­be!« Ar­ma­ros, de­ren eben­mä­ßi­ge Ge­sichts­zü­ge kei­ne Fal­ten auf­wie­sen, ob­wohl die Obers­te ihr Haar ei­sen­grau trug, schnaub­te vor Wut. »Wie konn­test du?«


  Ob­wohl Zaqe­be als die mu­tigs­te un­ter den En­gel­stöch­tern galt und kei­ne Se­kun­de ge­zö­gert hat­te, sich in den Kampf ge­gen den wahn­sin­ni­gen En­gels­sohn zu stür­zen, blieb ihr das Herz bei­na­he ste­hen. So kann­te sie die obers­te Li­lithuh nicht. So un­be­herrscht und zorn­be­bend hat­te sie Ar­ma­ros noch nie ge­se­hen. Als ob das al­lein nicht be­reits übel ge­nug war, be­rei­te­te das Wis­sen, dass sie An­lass für Ar­ma­ros‘ mie­se Stim­mung war, Zaqe­be Kopf­schmer­zen. Was war nur schief­ge­gan­gen? Sie hat­te ih­ren Plan drei­mal auf Schwach­stel­len ge­prüft und war sich si­cher ge­we­sen, dass sie al­les be­dacht hat­te. Am klügs­ten war es be­stimmt, sich un­wis­send zu stel­len.


  »Her­rin?«, frag­te sie da­her be­tont leicht­hin. »Du hast mich ru­fen las­sen.«


  »Zaqe­be!« Ar­ma­ros schrie der­art laut, dass ihre Kat­zen mit hoch­ge­r­eck­ten Schwän­zen und ge­sträub­tem Fell aus dem Ge­mach ga­lop­pier­ten. »Sieh nur, was du an­ge­rich­tet hast!«


  Mit deut­lich lei­se­rer Stim­me wand­te sich die Li­lithuh an ihre Haus­tie­re: »Kommt her, mei­ne Lieb­lin­ge, ich wer­de lei­ser sein. Ver­spro­chen.«


  Als ver­stün­den sie je­des Wort, ka­men die Kat­zen nach und nach wie­der zu­rück. Als ers­tes kam die schnee­wei­ße Kat­ze mit dem lan­gen Fell. Als sie an Zaqe­be vor­beis­tol­zier­te, schau­te sie die­se aus ih­ren aqua­ma­rin­blau­en Au­gen vor­wurfs­voll an. Die grau­ge­ti­ger­te Kat­ze fauch­te Zaqe­be an und nur die win­zi­ge schwar­ze Samt­pfo­te drück­te sich kurz an Zaqe­bes Bei­ne, be­vor sie auf das rot-sam­te­ne Sofa sprang.


  »Wie viel weißt du?«, frag­te Zaqe­be. Es er­schi­en ihr wei­ser, erst ein­mal her­aus­zu­fin­den, was die obers­te Li­lithuh ihr vor­warf, be­vor sie ir­gen­det­was ein­ge­stand.


  »Komm mir nicht so.« Man konn­te Ar­ma­ros an­se­hen, wie viel Kraft es sie kos­te­te, die Ruhe zu be­wah­ren. Die obers­te Li­lithuh wan­der­te mit großen Schrit­ten vor Zaqe­be auf und ab, als könn­te Be­we­gung ih­ren Zorn min­dern. »Ver­such kei­ne Tricks mehr. Ahnst du nicht, was du mir ein­ge­brockt hast? In was für eine Ge­fahr du uns alle mit dei­nem ei­gen­sin­ni­gen Han­deln ge­bracht hast?«


  »Aber du sagst doch im­mer, dass wir ei­gen­stän­dig den­ken sol­len«, ver­such­te Zaqe­be sich zu ver­tei­di­gen. »Und…«


  Mit ei­ner Hand­be­we­gung brach­te Ar­ma­ros sie zum Schwei­gen. So sehr sie sich auch be­müh­te, Zaqe­be konn­te kein wei­te­res Wort sa­gen. Sie öff­ne­te den Mund, ohne dass sie einen Ton her­vor­brin­gen konn­te. Es gab Grün­de, warum Ar­ma­ros ihre An­füh­re­rin war – ihre ma­gi­schen Fä­hig­kei­ten über­stie­gen die al­ler an­de­ren En­gel­stöch­ter.


  »Als ich euch zu ei­gen­stän­di­gem Den­ken auf­for­der­te, lag die Be­to­nung auf den­ken.« Ar­ma­ros seufz­te. »Was soll ich nur mit dir an­fan­gen? Dei­net­we­gen muss ich bei Semja­sa zu Kreu­ze krie­chen.«


  Wild ges­ti­ku­lier­te Zaqe­be mit den Fin­gern in der Luft, um die obers­te Li­lithuh dazu zu be­we­gen, dass sie ihr die Stim­me wie­der­gab. Doch Ar­ma­ros schüt­tel­te nur den Kopf. Lang­sam wich ihr Zorn ei­ner tie­fen Ent­täu­schung, was für Zaqe­be deut­lich schwe­rer zu er­tra­gen war. Mit Wut konn­te sie um­ge­hen - Ar­ma­ros‘ Wut konn­te sie ihre ei­ge­ne ent­ge­gen­set­zen, aber Ar­ma­ros‘ Trau­rig­keit ge­gen­über fühl­te sich Zaqe­be voll­kom­men hilf­los und be­reu­te, dass sie Laylah zu den Men­schen ge­sandt hat­te. Ach, könn­te sie ih­ren Feh­ler doch nur un­ge­sche­hen ma­chen. Doch halt, einen Mo­ment, sie moch­te einen Feh­ler ge­macht ha­ben, aber die En­gelssöh­ne wa­ren kei­nes­wegs un­schul­dig, wie Zaqe­be her­aus­ge­fun­den hat­te. Er­neut bat sie Ar­ma­ros mit Hän­den und Bli­cken dar­um, ihre Stim­me wie­der­zu­be­kom­men. Erst schüt­tel­te Ar­ma­ros den Kopf, dann je­doch schnipp­te sie mit den Fin­gern. Er­leich­tert spür­te Zaqe­be, dass der Zau­ber von ihr ge­nom­men war.


  »Her­rin, es tut mir leid.« In ech­tem Schuld­be­wusst­sein senk­te Zaqe­be den Kopf. »Es gibt kei­ne Ent­schul­di­gung, nur die Er­klä­rung, dass ich Sa­rah ein bes­se­res Schick­sal schen­ken woll­te.«


  »Sa­rah war glück­lich«, un­ter­brach Ar­ma­ros sie. Jeg­li­cher Zorn war aus der Stim­me der obers­ten Li­lithuh ver­schwun­den. Sie klang nur noch müde und er­schöpft. »Ihre Vi­sio­nen sind er­lo­schen. Sie lebt mit ih­rer Freun­din ein neu­es Le­ben und könn­te ein klei­nes Glück fin­den, wenn du dich nicht ein­mischst.«


  »Aber«, be­gann Zaqe­be, bis eine wei­te­re Ges­te Ar­ma­ros‘ sie schwei­gen hieß.


  »Rafa­el und Sa­rah wis­sen nicht, was sie für­ein­an­der wa­ren.« Ar­ma­ros schüt­tel­te den Kopf. »Ab­ge­se­hen da­von, dass wir den Ver­trag bra­chen, hast du be­dacht, was schlimms­ten­falls ge­sche­hen kann?«


  »Na­tür­lich«, wol­le Zaqe­be ant­wor­ten, aber dann dach­te sie nach. Wenn sie ehr­lich war, hat­te sie nur den Er­folg ih­res Pla­nes im Blick ge­habt. Ein Schei­tern war in ih­rem Den­ken ein­fach nicht vor­ge­se­hen. Hat­te Ar­ma­ros etwa Recht, und Sa­rah hät­te glück­lich wer­den kön­nen, wenn Zaqe­be sich nicht ein­ge­mischt hät­te? Nein, das konn­te nicht sein. Sich nicht in die Ge­schi­cke der Men­schen ein­zu­mi­schen, lau­te­te die Dok­trin der En­gelssöh­ne, die zu­rück­ge­zo­gen in ih­rer Fes­tung leb­ten und ihre Bü­cher stu­dier­ten. War es nicht im­mer das Cre­do der En­gel­stöch­ter ge­we­sen, den Men­schen zu hel­fen, bes­ser zu wer­den, als sie es wa­ren? Ih­nen hier und dort einen Hin­weis zu ge­ben, sie ab und zu in die rich­ti­ge Rich­tung zu schub­sen? Galt denn das jetzt al­les nicht mehr?


  »Nein«, gab Zaqe­be schließ­lich zu. »Ich habe nicht al­les be­dacht. Aber – bit­te lass mich aus­re­den – ich bin nicht die Ein­zi­ge, die den Pakt ge­bro­chen hat.«


  Erst ge­sch­ah gar nichts. Ar­ma­ros starr­te Zaqe­be nur an, als hät­te die­se gänz­lich un­ver­ständ­li­ches Kau­der­welsch von sich ge­ge­ben.


  »Was soll das hei­ßen?«, frag­te sie schließ­lich, deut­li­chen Un­glau­ben im Blick. »Semja­sa wür­de es nie wa­gen, einen Na­phal zu den Men­schen zu sen­den. Wie wir bei­de wis­sen, ist er ein Pa­ra­gra­phen­rei­ter. Das Wort wur­de für ihn er­fun­den.«


  Zu Zaqe­bes Er­leich­te­rung schlich sich ein win­zi­ges Lä­cheln in Ar­ma­ros‘ Mund­win­kel. Al­les war bes­ser als die­se tie­fe Ent­täu­schung. Das nächs­te Mal, so leis­te­te Zaqe­be einen stil­len Schwur, wür­de sie erst nach­den­ken, be­vor sie han­del­te.


  »Semja­sa hat – ge­nau wie ich – …« das konn­te Zaqe­be sich nicht ent­hal­ten an­zu­mer­ken, »… das Schlupf­loch im Ver­trag ge­nutzt. Ich habe Laylah zu den Men­schen ge­sandt. Semja­sa hat Ura­kib die En­gels­macht ge­nom­men, be­vor er ihn zu Sa­rah sand­te.«


  »Ura­kib?« Jetzt konn­te Ar­ma­ros nicht mehr an sich hal­ten und ki­cher­te. »Aus­ge­rech­net Ura­kib. Was soll er bei den Men­schen?«


  »Sa­rah ver­füh­ren.« Zaqe­bes Stim­me zit­ter­te vor un­ter­drück­ter Wut. Nie­mals hät­te sie er­war­tet, dass Semja­sa der­art dreist sein wür­de. Nach­dem sie Ura­kib ent­deckt hat­te, war Zaqe­be so­fort in die Fes­tung der Li­lithu­him zu­rück­ge­kehrt und hat­te Ar­ma­ros den Ver­rat der En­gelssöh­ne mel­den wol­len. Bis ihr auf­ge­fal­len war, dass sie dann hät­te zu­ge­ben müs­sen, dass sie sich nicht an die Be­feh­le der obers­ten Li­lithuh ge­hal­ten hat­te. Also hat­te Zaqe­be ihre Ent­de­ckung schwe­ren Her­zens für sich be­hal­ten, wäh­rend sie über­leg­te, wie sie Ar­ma­ros er­klä­ren könn­te, dass Zaqe­be in Sa­rahs Nähe ge­we­sen war. Als Ar­ma­ros sie zu sich ru­fen ließ, hat­te Zaqe­be noch im­mer kei­ne wirk­lich in­tel­li­gen­te Aus­re­de ge­habt, aber das war ja nun auch nicht mehr nö­tig. »Ihre Lie­be ge­win­nen.«


  »Aber Sa­rah wird nie wie­der ein Ora­kel sein.« Ar­ma­ros run­zel­te fra­gend die Stirn. »Rafa­el und du, ihr habt ihr die Macht ge­nom­men.«


  »Aber sie schlum­mert in ihr …« Es hat­te Zaqe­be ei­ni­ge Über­le­gung ge­kos­tet, bis sie hin­ter Semja­sas per­fi­den Plan ge­kom­men war. »Eine Toch­ter von Sa­rah und ei­nem En­gels­sohn könn­te ein Ora­kel wer­den. Viel­leicht.«


  »Semja­sa!« Er­neut ver­dun­kel­te sich Ar­ma­ros‘ Ge­sicht vor Är­ger. »Er hat das al­les ge­plant. Er hat­te nie vor, sich an den Pakt zu hal­ten!«
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  »Das also ist der Grand Ca­ny­on.« Auch wenn er sich be­müh­te, un­be­ein­druckt zu klin­gen, muss­te sich Rafa­el ein­ge­ste­hen, dass er et­was der­ma­ßen Schö­nes noch nie zu­vor ge­se­hen hat­te. Die Son­ne warf Schat­ten auf die ro­ten Fel­sen und ließ sie stän­dig an­ders aus­se­hen. Je nach Licht­ein­fall schie­nen die Fel­sen ihre Far­ben zu wech­seln – von rot zu braun zu grau bis hin zu lila. So­bald sich Wol­ken über die Son­ne scho­ben, tra­ten ein­zel­ne Vor­sprün­ge deut­li­cher und schär­fer kon­tu­riert her­vor, als such­ten sie Rafaels Auf­merk­sam­keit. Das Spiel von Licht und Schat­ten so­wie die un­glaub­li­che Tie­fe des Ca­ny­ons ga­ben Rafa­el das Ge­fühl, klein und un­be­deu­tend zu sein. Stun­den­lang hät­te er zu­schau­en wol­len, wie sich durch Son­ne und Wol­ken das Re­li­ef der Fel­sen ver­än­der­te, doch Laylah brach­te si­cher nicht die Ge­duld da­für auf.


  »Ich … ich dach­te, der Sky­walk wär über­dacht…« Laylahs Stim­me klang gar nicht mehr be­müht nied­lich oder nach Auf­merk­sam­keit hei­schend, son­dern klein und vol­ler Angst, so­dass sie Rafa­el bei­na­he leid tat. Sie fürch­te­te sich sicht­lich vor der Höhe, ob­wohl es ihre Idee ge­we­sen war, den Sky­walk zu be­tre­ten. Rafa­el hat­te we­nig In­ter­es­se ge­habt, sich in die Schlan­ge der schau­lus­ti­gen Tou­ris­ten ein­zu­rei­hen. Jetzt al­ler­dings war er Laylah dank­bar, dass sie nicht nach­ge­las­sen hat­te, ihn zu die­sem Aben­teu­er zu über­re­den, auch wenn es mehr Geld kos­te­te, als er er­war­tet hat­te.


  Nach ewig lan­gem War­ten stand er nun ge­mein­sam mit Laylah auf der Aus­sichts­platt­form aus Ple­xi­glas und schau­te in die Lee­re un­ter sich. Nach dem ers­ten Schre­cken, den es mit sich brach­te, plötz­lich über ei­nem der­art ge­wal­ti­gen Nichts zu ste­hen und in einen Ab­grund zu se­hen, des­sen Höhe er nicht ein­mal ab­zu­schät­zen ver­moch­te, war Rafa­el über­wäl­tigt von die­sem un­be­schreib­li­chen An­blick.


  »Ich geh jetzt.« Der Blick in die Tie­fe hat­te Laylah für eine Wei­le ver­stum­men las­sen. Starr hat­te sie ge­stan­den und es ver­mie­den, noch ein­mal nach un­ten zu se­hen. Statt­des­sen hat­te sie nach vor­ne ge­schaut, in den Him­mel, der von ei­nem un­glaub­lich tie­fen Blau war, das nur ab und zu von Wol­ken durch­bro­chen wur­de. »Willst du etwa noch blei­ben?«


  »Ja.« Rafa­el gab vor, den Vor­wurf in ih­rer Fra­ge nicht ver­stan­den zu ha­ben. Er konn­te sei­nen Blick nicht ab­wen­den. Es fühl­te sich an, als zöge die Dun­kel­heit ihn an, als soll­te er in die Tie­fe des Grand Ca­ny­ons hin­un­ter­sprin­gen. Aber die­se Vor­stel­lung be­rei­te­te ihm kei­ne Angst so wie Laylah, son­dern die rei­ne, pure Freu­de. Als wür­de sein Le­ben voll­stän­dig, wenn er der Ver­su­chung und der An­zie­hungs­kraft der Tie­fe nach­gä­be. »Ich blei­be noch.«


  Er gönn­te Laylah, die bleich war und zit­ter­te, nur einen flüch­ti­gen Blick, be­vor er sich er­neut der Fas­zi­na­ti­on des Ab­grunds hin­gab. Nach ei­nem sehr lau­ten und sehr ein­deu­ti­gen Seuf­zer wand­te sie sich um und kehr­te in die Si­cher­heit des fes­ten Bo­dens zu­rück. Einen Mo­ment lang spür­te er das schlech­te Ge­wis­sen, weil er sie nicht be­glei­te­te, aber all das schi­en ohne Be­deu­tung, ver­gli­chen mit dem Sog, den er ver­spür­te, als er einen wei­te­ren Schritt nach vor­ne tat und noch einen und noch einen. Den Na­men Sky­walk trug die­se Tou­ris­te­nat­trak­ti­on zu Recht. Rafa­el war so hin­ge­ris­sen von die­ser Er­fah­rung, dass er die vie­len Men­schen um sich her­um kaum ge­wahr­te. Selbst die Frau, die mit­ten im Weg knie­te und ihr Ge­sicht an den Glas­bo­den press­te, nahm er nur als Hin­der­nis wahr, das er über­win­den muss­te.


  End­lich stand er an dem lä­cher­lich nied­ri­gen Glas­ge­län­der, das ihm knapp über die Hüf­te reich­te. Ein we­nig Schwung neh­men und ich könn­te sprin­gen, ging ihm durch den Kopf. Be­vor ir­gend­je­mand rea­gie­ren kann, stür­ze ich schon in die Tie­fe. Wo die­ser Ge­dan­ke her­kam und warum er ihm kei­ne Angst mach­te, konn­te Rafa­el nicht sa­gen. Wie ma­gisch an­ge­zo­gen beug­te er sich nach vor­ne, schau­te über die durch­sich­ti­ge Brüs­tung hin­ab zum Co­lo­ra­do Ri­ver, der von hier wie ein sma­ragd­far­be­nes Schmuck­band aus­sah. Sprin­gen, die Flü­gel aus­brei­ten und flie­gen wie ein Ad­ler. End­lich wie­der flie­gen kön­nen. Ich er­in­ne­re mich. Ich er­in­ne­re mich … Sa­rah …


  »Vor­sicht, jun­ger Mann. Die­ser An­zie­hungs­kraft wol­len Sie nicht er­lie­gen. Von hier aus geht es eine drei­vier­tel Mei­le oder 1.200 Me­ter nach un­ten.« Die Stim­me zog Rafa­el aus dem Bann der Tie­fe. Zor­nig wand­te er sich dem Al­ten zu, der ihn aus sei­ner Kon­zen­tra­ti­on ge­ris­sen hat­te und so ver­hin­der­te, dass Rafa­el sei­ner Ver­gan­gen­heit auf die Spur kam. »Kaum vor­stell­bar. Da­her kann ich Ihre Fas­zi­na­ti­on tei­len.«


  »Das glau­be ich nicht.« So sehr Rafa­el Un­höf­lich­keit ab­lehn­te, in die­sem Mo­ment konn­te er nicht freund­lich sein. Hät­te der Mann ihn nur in Ruhe ge­las­sen, dann wäre Rafa­el mög­li­cher­wei­se dem Ge­heim­nis sei­ner Ver­gan­gen­heit auf die Spur ge­kom­men. Mit ei­nem letz­ten Rest an Höf­lich­keit dreh­te Rafa­el sich um. »Einen schö­nen Tag noch.«


  Er trat ein paar Schrit­te zur Sei­te, um ab­zu­war­ten, bis der neu­gie­ri­ge alte Mann ver­schwun­den war, der ihn auf­merk­sam mus­ter­te. Rafa­el fühl­te sich ver­sucht, dem Greis zu sa­gen, dass er nicht sprin­gen wür­de. Und selbst wenn, gin­ge das den Frem­den nichts an. Als spür­te der Äl­te­re Rafaels Är­ger, nick­te er ihm noch ein­mal zu, be­vor er end­lich sei­ner Wege zog. Dann beug­te Rafa­el sich er­neut über die Brüs­tung, aber er emp­fand nichts Be­son­de­res mehr. Nur einen leich­ten An­flug von Hö­hen­angst und das Auf­kei­men der Fra­ge, wie zu­ver­läs­sig die In­ge­nieu­re und Bau­ar­bei­ter beim Er­stel­len die­ser Platt­form wohl ge­ar­bei­tet hat­ten. Der Zau­ber, den er eben noch so in­ten­siv ge­spürt hat­te, war ver­flo­gen. Und mit ihm die Ge­le­gen­heit, et­was über Sa­rah her­aus­zu­fin­den. In sei­nem Hin­ter­kopf stell­te sich Rafa­el die Fra­ge, warum er nicht ans Fal­len, son­dern ans Flie­gen ge­dacht hat­te. Viel­leicht ein Nach­hall aus sei­nen Träu­men, denn nur in Träu­men konn­te man flie­gen …


  Nun wür­de er es nicht mehr er­fah­ren. So sehr er sich auch kon­zen­trier­te und in sich hin­ein­horch­te, Rafa­el spür­te nur Schwei­gen, nicht ein­mal mehr ein win­zi­ges Echo der Er­in­ne­rung, die er bei­na­he ein­ge­fan­gen hat­te. Frus­triert stöhn­te er auf. Soll­te er es mor­gen noch ein­mal ver­su­chen? Zu ei­ner ru­hi­ge­ren Ta­ges­zeit, wenn nur we­ni­ge Men­schen den Sky­walk mit ihm teil­ten. Nein, es wür­de nichts än­dern. Rafa­el hät­te nicht sa­gen kön­nen, wo­her die­se Ge­wiss­heit kam, aber er war sich sehr si­cher, dass er die­sen Mo­ment so nicht mehr wie­der­ho­len könn­te. Aber – das muss­te er sich ein­ge­ste­hen – Laylah hat­te da­mit Recht be­hal­ten, einen Auf­ent­halt am Grand Ca­ny­on ein­zu­pla­nen. Wuss­te die­ses ma­ge­re Mäd­chen, des­sen Ma­nie­riert­hei­ten ihn mit je­der ver­ge­hen­den Stun­de mehr auf die Ner­ven gin­gen, wirk­lich mehr, als er ihr zu­ge­ste­hen konn­te?


  Ein paar Mi­nu­ten ge­noss er noch die Zeit ohne Laylah, aber die Ma­gie des Sky­walks woll­te nicht zu­rück­keh­ren. Statt­des­sen be­merk­te Rafa­el mit schmerz­haf­ter Deut­lich­keit die vie­len Men­schen um sich her­um. Mehr als ein­hun­dert muss­ten es sein, die wie er den Zau­ber des Grand Ca­ny­ons spü­ren woll­ten. Ihre un­sin­ni­gen Ge­sprä­che pei­nig­ten sei­ne Oh­ren, der Ge­ruch von Schweiß und Af­ter Sha­ves oder Par­füms stach ihm so in­ten­siv in die Nase, dass er Kopf­schmer­zen be­kam. Nach ei­nem letz­ten Blick in die Tie­fe wand­te er sich ab und bahn­te sich sei­nen Weg durch die Tou­ris­ten, um zu Laylah zu­rück­zu­keh­ren.


  »Geht es dir bes­ser?« Rafa­el be­müh­te sich, ech­te Sor­ge aus sei­ner Stim­me klin­gen zu las­sen, aber es fiel ihm schwer. »Möch­test du einen Kaf­fee oder Tee?«


  Mit ei­ner Lei­dens­mie­ne schau­te sie zu ihm auf. Be­reits als er sie im Be­su­cher­zen­trum ent­deckt hat­te, hat­te Rafa­el die Au­gen ver­dreht. Laylah saß auf ei­nem Stuhl, mit­ten im Raum. Schmäch­tig, in sich zu­sam­men­ge­sun­ken, das Kinn auf die Faust ge­stützt bot sie ein Bild des Jam­mers, was ihr nur zu be­wusst war. In den 22 Stun­den ih­rer ge­mein­sa­men Rei­se von Cof­feyville nach Flag­staff hat­te Rafa­el hin­ter Laylahs Fassa­de bli­cken kön­nen, ohne je­doch her­aus­zu­fin­den, wer sie wirk­lich war. Nur eins war si­cher – kaum et­was an ihr war echt. Laylah spiel­te eine Rol­le, wohl in ih­rem per­sön­li­chen Film. Warum und zu wel­chem Zweck sie das tat, hat­te Rafa­el noch nicht her­aus­fin­den kön­nen, aber sein Miss­trau­en ihr ge­gen­über wuchs.


  »Dan­ke. Der An­blick die­ser un­end­li­chen Tie­fe war zu viel für mich.« Sie stand auf, stol­per­te nach vor­ne und hielt sich an ihm fest. Ein we­nig zu lan­ge, so wie sie ihm auch ein we­nig zu nahe ge­kom­men war. Ob­wohl es ihn stör­te, hielt Rafa­el sie fest, bis Laylah sich end­lich von ihm lös­te. »Dan­ke. Ohne dich wäre ich ge­fal­len. Du bist mein Held.«


  Wüss­te er es nicht bes­ser, hät­te er den Ein­druck, dass sie zu flir­ten ver­such­te. Kaum hat­te er die­sen Ge­dan­ken be­en­det, fiel ihm der Feh­ler dar­in auf. Wo­her wuss­te er, dass Laylah nicht flir­te­te? Nur weil er sich nicht für sie in­ter­es­sier­te, muss­te ja nicht um­ge­kehrt das­sel­be gel­ten. Die Vor­stel­lung, mit ei­ner ko­ket­tie­ren­den Laylah noch zwei Tage in ei­nem Grey­hound-Bus zu ver­brin­gen, sag­te Rafa­el über­haupt nicht zu. Aber ohne Laylah wür­de er kei­ne Spur von Sa­rah fin­den. Wohl oder übel muss­te er in den sau­ren Ap­fel bei­ßen, wie Ma­ris­sas Lieb­lings­sprich­wort hieß.


  Viel­leicht war er auch un­ge­recht sei­ner Rei­se­be­glei­te­rin ge­gen­über, was dar­an lie­gen moch­te, dass er völ­lig über­näch­tigt war. Um 7:30 Uhr mor­gens war der Bus von Cof­feyville aus ge­st­ar­tet, um 5:15 Uhr am kom­men­den Mor­gen wür­den sie in Flag­staff an­ge­kom­men, wo Laylah aus­stei­gen woll­te. Rafa­el wäre es lie­ber ge­we­sen, wenn sie die Stre­cke bis San Fran­cis­co – San Fran nann­te Laylah die Stadt – auf ein­mal durch­ge­fah­ren wä­ren, aber Laylah ließ sich nicht be­ir­ren.


  »Wir müs­sen zum Grand Ca­ny­on«, hat­te sie be­harrt. »Das ha­ben die Kar­ten mir ge­sagt.«


  Im­mer­hin hat­te er ihr aus­re­den kön­nen, in Ama­ril­lo oder Al­bu­quer­que einen Zwi­schen­stopp ein­zu­le­gen, so wie Laylah es sich wünsch­te. Sie hat­te zu­ge­ge­ben, dass sie aus rei­ner Neu­gier in die­sen Städ­ten eine Pau­se ma­chen woll­te.


  »Die Na­men klin­gen so schön, fin­dest du nicht auch?«, war ihre Be­grün­dung ge­we­sen, was Rafa­el zum wie­der­hol­ten Mal dazu ge­bracht hat­te, sich zu fra­gen, ob es nicht ein Rie­sen­feh­ler ge­we­sen war, sich auf die­se Rei­se ein­zu­las­sen. Wie ver­zwei­felt muss­te er sein, dass er sein Le­bens­glück den Ta­rot­kar­ten ei­nes Mäd­chens an­ver­trau­te, das er kaum kann­te? Dass er sich auf eine Rei­se ein­ließ, die ihn jetzt schon zor­nig und frus­triert mach­te.


  Die Fahrt mit dem Grey­hound war an­stren­gend ge­we­sen, so wie Rafa­el es be­fürch­tet hat­te. Un­ge­ach­tet des frü­hen Rei­se­be­ginns hat­te Laylah die gan­ze Zeit über ihr ge­mein­sa­mes Aben­teu­er und wie span­nend al­les wäre ge­plap­pert, was an Rafaels Ner­ven ge­zerrt hat­te. Dann end­lich war die Nacht ge­kom­men, mit der Rafa­el Hoff­nung auf Ruhe ver­band. Wäh­rend um ihn her­um die Men­schen nach und nach ein­ge­schla­fen wa­ren, hat­te er aus dem Fens­ter des Bus­ses ge­st­arrt und sei­nen Ge­dan­ken nach­ge­han­gen. Selbst als er ver­such­te ein­zu­schla­fen, war er ge­schei­tert. Das Schnar­chen der an­de­ren Rei­sen­den und vor al­lem Laylah, de­ren Kopf im­mer wie­der auf sei­ner Schul­ter lan­de­te, hat­ten ihn wach­ge­hal­ten. Je­des Mal hat­te er ih­ren Kopf sanft zu­rück­ge­scho­ben, nur da­mit sie sich kur­ze Zeit spä­ter wie­der an ihn ge­schmiegt hat­te.


  Nach­dem sie end­lich in Flag­staff an­ge­kom­men wa­ren, hat­ten sie mehr als zwei Stun­den auf das Shutt­le war­ten müs­sen, das sie zum Grand Ca­ny­on brach­te. Im War­te­raum der Am­trak Sta­ti­on war Laylah so­fort ein­ge­schla­fen und wie­der nahe an Rafa­el her­an­ge­rückt. Auch die zwei­stün­di­ge Shutt­le­fahrt hat­te sie schla­fend ver­bracht, wäh­rend Rafa­el ge­grü­belt hat­te, wie er ihre Rei­se so schnell wie mög­lich be­en­den konn­te. Nach­dem sie in einen wei­te­ren Bus um­ge­stie­gen wa­ren, der sie erst zu ei­nem In­dianer­dorf und end­lich zum Sky­walk ge­bracht hat­te, war Rafa­el kurz vorm Plat­zen ge­we­sen.


  Doch nun muss­te er zu­ge­ben, dass Laylah Recht ge­habt hat­te. Der Gang über den Sky­walk hat­te et­was in Rafa­el aus­ge­löst, das ihn an Sa­rah er­in­ner­te. Hät­te der alte Mann ihn nicht ge­stört … Zu spät. Über ver­schüt­te­te Milch soll­te man sich nicht är­gern, lau­te­te ein wei­te­rer von Ma­ris­sas Sprü­chen.


  Rafa­el gähn­te und schau­te auf die Uhr. Um Vier­tel nach Drei fuhr das nächs­te Shutt­le zu­rück – ih­nen blie­ben noch zwei Stun­den.


  »Was hältst du da­von, wenn wir früh­stücken ge­hen? Schließ­lich ha­ben wir das Es­sen mit­ge­bucht.« Er lä­chel­te Laylah an, die sich bei ihm un­ter­ge­hakt hat­te, als wä­ren sie alte Freun­de. »Wol­len wir das frü­he Shutt­le neh­men oder willst du dir den Ca­ny­on bei Son­nen­un­ter­gang an­schau­en?«


  »Was meinst du?« Et­was an ih­rem Lä­cheln stör­te ihn. Rafa­el fand es künst­lich und über­trie­ben und … dann über­wäl­tig­te ihn das schlech­te Ge­wis­sen, weil er der­ma­ßen un­ge­recht zu ihr war. Schließ­lich hat­te sie ihm nur eine Fra­ge ge­stellt.


  »So be­ein­dru­ckend ich den Ca­ny­on auch fin­de … Ich brau­che drin­gend ein Bett.« Rafa­el gähn­te er­neut. Die Vor­stel­lung, end­lich in ei­nem Bett lie­gen und un­ge­stört schla­fen zu kön­nen, ver­bes­ser­te sei­ne Stim­mung deut­lich. »In der Nähe der Grey­hound Sta­ti­on gibt es be­stimmt ein paar Mo­tels.«


  


  


  Ka­pi­tel 14


  


  »Hat er schon an­ge­ru­fen?« Fa­bi­enne grins­te, nach­dem sie mich da­bei er­wi­scht hat­te, dass ich zum zehn­ten Mal über­prüft hat­te, ob mein Han­dy auch wirk­lich auf laut ge­stellt war. Er­tappt schau­te ich sie an und er­wi­der­te ihr Lä­cheln. »Warum rufst du ihn nicht an? Wir ha­ben das 21. Jahr­hun­dert.«


  »Weil wir in Ame­ri­ka sind«, flüch­te­te ich mich in eine Aus­re­de. »Hier ist man viel kon­ser­va­ti­ver, was das Frau­en-Män­ner-Ver­ab­re­den-Din­gens an­geht.«


  »Quatsch.« Fa­bi­enne schüt­tel­te den Kopf. »Du bist nur fei­ge. Oder nicht in­ter­es­siert. Wenn du ihn nicht willst, nehm ich ihn.«


  Ob­wohl ihr Ton­fall leicht­hin wirk­te, be­merk­te ich, dass da et­was mehr mit­schwang. Schon ges­tern Abend, als die bei­den sich kurz ge­se­hen hat­ten, war es mir vor­ge­kom­men, als hät­te Fa­bi­enne mei­nen Be­glei­ter mit deut­lich mehr In­ter­es­se an­ge­se­hen, als sie sonst für Män­ner auf­brach­te. Auch Uly hat­te Fa­bi­en­nes An­blick die Spra­che ver­schla­gen, was ich nur zu gut kann­te. Se­bas­ti­an, mein mie­ser Ex, hat­te es sich nicht neh­men las­sen, Fa­bi­enne auf mei­ner Ge­burts­tags­fei­er an­zu­bag­gern, aber mei­ne Freun­din hat­te ihn schnell in die Schran­ken ver­wie­sen. Warum ich den Ty­pen da­mals nicht so­fort in die Wüs­te ge­schickt hat­te, wür­de auf ewig zu den großen Rät­seln mei­nes Le­bens ge­hö­ren.


  Eins muss­te ich Uly al­ler­dings las­sen: Nach­dem er Fa­bi­enne eine Wei­le mit of­fe­nem Mund an­ge­glotzt hat­te, hat­te er sich so­fort wie­der mir zu­ge­wandt und mit Fa­bi­enne nur das Nö­tigs­te ge­spro­chen. Und den­noch – ich hat­te wei­ter­hin das Ge­fühl ge­habt, dass er von ihr fas­zi­niert war. Dass mei­ne bes­te Freun­din ihn al­ler­dings eben­falls wahr­ge­nom­men hat­te, ob­wohl er kein Po­sitron oder Iso­top, oder wie die Din­ger auch im­mer hie­ßen war, ver­wun­der­te mich. Aber ges­tern hat­te sich kei­ne Ge­le­gen­heit mehr er­ge­ben, das an­zu­spre­chen und nach ei­ner Nacht da­zwi­schen war ich fast si­cher, dass ich mir die An­zie­hungs­kraft zwi­schen den bei­den ein­ge­bil­det hat­te.


  »Sag nicht, er ist dein Typ?«, klei­de­te ich mein Er­stau­nen in Wor­te. Egal, was in mei­nem Le­ben auch pas­sier­te, Fa­bi­enne ge­gen­über war ich im­mer ehr­lich - und sie mir ge­gen­über. Na gut, ich er­zähl­te ihr nicht al­les, aber das, was ich sag­te, war im­mer wahr. »Uly sieht gut aus, aber da gab es schon ei­ni­ge, die sich für dich in­ter­es­sier­ten, die ähn­lich sexy wa­ren.«


  »Ich weiß.« Fa­bi­enne zuck­te mit den Schul­tern, was bei ihr ein­fach un­wi­der­steh­lich aus­sah. Selbst jetzt, wo sie in Jog­ging­ho­se, al­tem T-Shirt mit Hel­lo-Kit­ty-Auf­druck und ei­nem lose ge­bun­den Pfer­de­schwanz am Tisch saß und Kaf­fee trank. »Kei­ne Ah­nung, warum er mir auf­ge­fal­len ist. Viel­leicht, weil du vor­her so viel von ihm er­zählt hast.«


  »Willst du ihn ha­ben?«, frag­te ich, be­vor ich rich­tig nach­ge­dacht hat­te. Das klang jetzt ir­gend­wie schräg, de­fi­ni­tiv schräg, und kam ganz an­ders her­aus, als ich es ge­meint hat­te. »Ent­schul­di­ge, sel­ten däm­li­che Wort­wahl. Was ich mein­te … ich fin­de Uly ganz nett, bin aber kei­nes­falls ver­liebt. Ich wür­de dir nicht im Weg ste­hen.«


  »Na pri­ma.« Fa­bi­enne grins­te, so wie nur sie grin­sen konn­te. »Jetzt sind wir schon so weit, dass du mir aus Mit­leid dei­ne ab­ge­leg­ten oder un­in­ter­essan­ten Da­tes über­lässt. Vie­len, vie­len Dank.«


  Ich kann­te mei­ne Freun­din gut ge­nug, um zu er­ken­nen, dass sich hin­ter ih­ren Scher­zen ein Kern von Wahr­heit und Ernst­haf­tig­keit ver­barg. Fa­bi­enne hat­te kaum Er­fah­run­gen mit Be­zie­hun­gen, weil bei ihr stets die For­schung an ers­ter Stel­le ge­kom­men war. Die we­ni­gen Af­fä­ren, die sie ge­habt hat­te, wa­ren kurz und schnell vor­bei, ohne dass es ihr et­was aus­ge­macht hät­te. Ziem­lich oft hat­te ich sie dar­um be­nei­det, vor al­lem, nach­dem Se­bas­ti­an mich ver­las­sen hat­te. Nur zu ger­ne wäre ich so eine star­ke, un­ab­hän­gi­ge Frau wie Fa­bi­enne. Eine Frau, die ihr Le­ben auch ohne Mann glück­lich leb­te. Nicht so wie ich, die ich die große Lie­be in mei­nem Le­ben wünsch­te und eine Lee­re spür­te, weil ich nach dem Ende mei­ner Be­zie­hung zu Se­bas­ti­an al­lein ge­blie­ben war. So sehr ich das Zu­sam­men­le­ben mit Fa­bi­enne und den Ka­tern moch­te, ich muss­te ehr­lich zu­ge­ben, dass mir ein Mann fehl­te. Oder viel­leicht das Ver­liebt­sein an sich, die­ses Ge­fühl, das man so schlecht in Wor­te fas­sen konn­te. Das Krib­beln im Bauch, das sehn­süch­ti­ge War­ten auf den An­ruf, das nur-an-ihn-den­ken …


  Auch wenn mei­ne ers­te Be­geg­nung mit Uly schon sehr, sehr selt­sam ver­lau­fen war, so hat­te er et­was an sich, dass mir ge­fiel. Auch wenn ich bis­her nicht viel Zeit mit ihm ver­bracht hat­te, hat­te ich den Ein­druck ge­won­nen, dass ich mich in ihn ver­lie­ben könn­te. Ich hoff­te, dass es nicht dar­an lag, dass ich so lan­ge Zeit un­ver­liebt ge­we­sen war und ein­fach auf Teu­fel komm raus mein Herz ver­lie­ren woll­te. Das wäre auch ihm ge­gen­über un­fair. Dan­ke, Se­bas­ti­an, dach­te ich – wie­der ein­mal. Dank dir ver­traue ich mei­nen Ge­füh­len nicht mehr.


  Doch wenn ich ehr­lich zu mir selbst war, war es nicht das al­lein. Ne­ben dem Miss­trau­en, das Se­bas­tians Ver­rat nach sich ge­zo­gen hat­te, wa­ren da noch mei­ne Träu­me. Dass ich sie wei­ter­hin hat­te und dass ich im­mer noch je­den Mor­gen mit dem Ge­fühl auf­wach­te, ge­liebt zu wer­den, das ver­schwieg ich Fa­bi­enne, weil es sich selbst für mich ver­rückt an­hör­te. So wie die An­fäl­le, un­ter de­nen ich als Kind ge­lit­ten hat­te. Ganz zu schwei­gen von den düs­te­ren Träu­men, mit de­nen ich in Deutsch­land so lan­ge zu kämp­fen ge­habt hat­te. Al­ler­dings wa­ren die nur alle paar Mo­na­te vor­ge­kom­men. Trotz­dem hat­te ich mich vor ih­nen ge­fürch­tet, weil sie vol­ler Blut und Krieg und gru­se­li­gen Din­gen ge­we­sen wa­ren.


  Seit­dem wir in Ame­ri­ka leb­ten, träum­te ich nur noch die­sen einen Traum, der mich gleich­zei­tig glück­lich und trau­rig mach­te. Mal ab­ge­se­hen da­von, dass es mich kir­re mach­te, dass ich über­haupt kei­ne Idee da­von hat­te, was die­ser Traum mir sa­gen woll­te. Gab es den Mann wirk­lich, dem ich jede Nacht nach­lief, ohne ihn zu er­rei­chen? Warum er­wach­te ich mit ei­nem Glücks­ge­fühl, ob­wohl ich den Mann we­der er­reicht noch je­mals sein Ge­sicht ge­se­hen hat­te? Droh­te ich mei­nen Ver­stand zu ver­lie­ren, wie mei­ne Mut­ter? Die­se Angst be­glei­te­te mich seit dem Tag, an dem mei­ne Mut­ter sich das Le­ben ge­nom­men hat­te. Manch­mal trat sie so weit in den Hin­ter­grund, dass ich mir vor­spie­len konn­te, es gäbe sie nicht, aber sie war im­mer da, be­glei­te­te mich all die Jah­re. Viel­leicht konn­te ich mich des­halb nicht in den rich­ti­gen Mann ver­lie­ben. Viel­leicht lan­de­te ich des­halb im­mer bei so Mies­lin­gen wie Se­bas­ti­an. Weil ich Angst da­vor hat­te, mich auf je­man­den ein­zu­las­sen. Oder schlim­mer noch: weil ich Angst da­vor hat­te, dass je­mand sich auf mich ein­ließ und ich ihn dann ver­las­sen müss­te, weil ich ver­rückt wür­de …


  »Erde an Sa­rah.« Fa­bi­enne schnipp­te mit ih­ren Fin­gern vor mei­ner Nase, um mich aus mei­nen Ge­dan­ken zu ho­len. »Wie sieht es aus – rufst du ihn an oder nicht?«


  »Pffff«, stieß ich mei­nen Atem aus. Dan­ke, Fa­bi­enne, dass du mich vor mei­nen ewig krei­sen­den Ge­dan­ken ge­ret­tet hast. »Kei­ne Ah­nung. Ir­gend­wie fühlt es sich falsch an, wenn ich die In­itia­ti­ve er­grei­fe.«


  »Will­kom­men im 19. Jahr­hun­dert.« Fa­bi­enne schüt­tel­te den Kopf, was Fro­do, der ihr auf den Schoß ge­sprun­gen war, zu ei­nem em­pör­ten »Mi­arf!« ver­an­lass­te. Be­ru­hi­gend strich sie dem schwar­zen Ka­ter über den Rücken. »Das ist ja sooo pein­lich. Ich hät­te dir mehr zu­ge­traut.«


  »Dann ruf du ihn doch an«, gif­te­te ich zu­rück, wo­für ich mich schäm­te. Das hat­te mei­ne Freun­din nicht ver­dient. Nur weil ich mir un­schlüs­sig war, hack­te ich auf ihr her­um. »Sor­ry. Aber ich mei­ne es ernst. Wenn du ihn ha­ben willst, tre­te ich ger­ne zu­rück.«


  So könn­te ich zwei Flie­gen mit ei­ner Klap­pe schla­gen – ich müss­te mir kei­ne Ge­dan­ken ma­chen, ob Uly der Rich­ti­ge wäre und könn­te Fa­bi­enne glück­lich se­hen. Dann wür­de ich mich als wahr­lich gu­ter Mensch füh­len dür­fen. Das muss­te doch auch das Schick­sal ein­se­hen und mir den Rich­ti­gen vor­bei­schi­cken. Den, in den ich mich auf den ers­ten Blick ver­lieb­te. Den Prin­zen auf dem wei­ßen Pferd. Als Kind hat­te ich de­fi­ni­tiv zu vie­le Dis­ney­fil­me ge­se­hen.


  Im nächs­ten Mo­ment wur­de ich ab­ge­lenkt, weil Pip­pin wie­der ein­mal auf die Spü­le ge­sprun­gen war, um die Fut­ter­res­te aus den dort ge­sta­pel­ten Näp­fen zu fres­sen. Der Ka­ter schi­en nur aus Ma­gen mit ein biss­chen Pu­schel­fell drum­her­um zu be­ste­hen. Pip­pin, der sonst je­den Be­such er­freut be­grüß­te, weil er sich Fut­ter er­hoff­te, hat­te Uly an­gefaucht, was Fa­bi­enne und mir sehr pein­lich ge­we­sen war. Ob­wohl wir nichts für das schlech­te Be­neh­men un­se­res Ka­ters konn­ten – schließ­lich hat­ten wir ihn be­reits be­kom­men, als die Er­zie­hung ab­ge­schlos­sen war. Auch wenn ich im­mer noch nicht sa­gen konn­te, wie Pip­pin zu uns ge­kom­men war. Aber trotz­dem fühl­ten wir uns im­mer ein we­nig ver­ant­wort­lich, wenn sich ei­ner der Ka­ter der­art da­ne­ben­be­nahm.


  »Dan­ke für dein groß­zü­gi­ges An­ge­bot.« Fa­bi­enne stand auf, gab mir einen Kuss auf die Wan­ge und koch­te sich noch einen Cappuc­ci­no. »Aber ich habe den Ein­druck, er will nur dich. Also ver­such dein Glück. Und steh dir nicht wie­der selbst im Weg.«


  »Was soll das hei­ßen?«, fuhr ich auf. So laut, dass Sam, der ewig Ängst­li­che, so­fort un­ter dem Kü­chen­re­gal ver­schwand. Na pri­ma, jetzt konn­te ich auch dem Ka­ter ge­gen­über ein schlech­tes Ge­wis­sen ha­ben. Aber die­ses Pro­blem ließ sich glück­li­cher­wei­se leicht be­he­ben. Ich griff nach der Schach­tel mit den Kat­zen­lecker­lis, schüt­tel­te sie und so­fort schoss Sam wie­der un­ter dem Re­gal her­vor. Auch Fro­do und Pip­pin stan­den so­gleich bet­telnd vor mir. Nach­dem ich die Ka­ter ge­füt­tert hat­te, was mir ein Kopf­schüt­teln von Fa­bi­enne ein­brach­te, frag­te ich – die­ses Mal et­was lei­ser: »Was meinst du da­mit, dass ich mir im Weg ste­he?«


  »Lie­bes …« Fa­bi­enne stell­te einen Cappuc­ci­no vor mir auf den Tisch, »seit­dem ich dich ken­ne, muss ich mir an­se­hen, wie du dein Glück sa­bo­tierst. Die falschen Män­ner, die falschen Jobs, stän­di­ge Selbstzwei­fel …«


  »Ich stu­die­re wie­der«, ar­gu­men­tier­te ich, weil ich fürch­te­te, dass ihre Wor­te einen großen Kern von Wahr­heit ent­hiel­ten. »Ich brau­che halt et­was län­ger um her­aus­zu­fin­den, was mein Weg ist. Nicht je­der kann ein Ge­nie sein.«


  »Ich bin kein Ge­nie. Und auch nicht im­mer glück­lich mit dem, was ich tue.« Fa­bi­enne zuck­te mit den Schul­tern. »Glaubst du etwa, ich fra­ge mich nicht auch manch­mal, ob ich nicht et­was ganz An­de­res ma­chen soll?«


  »Du?« Ich konn­te es nicht fas­sen. Fa­bi­enne war mei­ne Bas­ti­on der Si­cher­heit, der ein­zi­ge Mensch, den ich kann­te, der nie­mals an sich und sei­nem Le­ben zu zwei­feln schi­en. Je­den­falls hat­te ich das ge­dacht, bis sie mir vor ein paar Ta­gen ihre Sor­gen und Nöte ge­stan­den hat­te. »Ist es so schlimm? Du weißt, dass ich im­mer für dich da bin. Muss ich ja, so oft wie du mir bei­ge­stan­den hast.«


  Be­vor sie et­was er­wi­dern konn­te, klin­gel­te mein Han­dy. Re­flexar­tig griff ich da­nach und schau­te auf das Dis­play: eine Num­mer, die ich nicht kann­te. Mei­ne Keh­le fühl­te sich schlag­ar­tig tro­cken an.


  »Nun geh schon ran!« Fa­bi­enne zwin­ker­te mir zu, er­hob sich und ging, da­mit ich in Ruhe te­le­fo­nie­ren konn­te. An der Kü­chen­tür blieb sie ste­hen. »Nun mach schon, trau dich!«


  »Sa­rah hier.« Erst nach­dem ich ab­ge­ho­ben und mei­nen Na­men ge­nannt hat­te, fiel mir auf, dass mei­ne Freun­din sich die gan­ze Zeit ge­schickt um die Ant­wort auf die Fra­ge, ob sie sich für Uly in­ter­es­sier­te, ge­drückt hat­te. So leicht käme sie mir nicht da­von. Heu­te Abend müss­te sie mir Rede und Ant­wort ste­hen. Ich moch­te Uly, aber noch war ich nicht wirk­lich in ihn ver­liebt - und falls Fa­bi­enne mehr für ihn emp­fän­de, warum nicht.


  »Uly hier. Hal­lo.«


  Mehr nicht. Te­le­fo­nie­ren war ein­deu­tig nicht sei­ne Stär­ke.


  »Schön, dass du an­rufst. Wie geht es dir?«


  »Ich woll­te dir für den schö­nen Abend dan­ken und fra­gen, ob …«


  »Ja?« Oder war ich jetzt etwa zu pu­shy, wie es mei­ne ame­ri­ka­ni­schen Freun­din­nen nann­ten. Zu di­rekt, zu schnell, zu for­dernd. Aber hät­te ich etwa wei­ter schwei­gen sol­len? Warum nur muss­te das al­les so ver­flucht kom­pli­ziert sein?


  »Ich woll­te fra­gen, ob …« Mach­te er es ab­sicht­lich be­son­ders span­nend oder war er ein­fach nur schüch­tern? Je­den­falls wür­de ich jetzt den Mund hal­ten. »Hast du Lust, heu­te mit mir ins Kino zu ge­hen? Es läuft Ca­sab­lan­ca. Falls du das nicht magst, gibt es be­stimmt auch was an­de­res.«


  »Ca­sab­lan­ca ist toll. Den Film könn­te ich mir ein­hun­dert Mal an­se­hen.« Das hat­te ich ihm doch ges­tern er­zählt. Warum also frag­te er, ob wir uns lie­ber et­was an­de­res an­schau­en woll­ten? Nach kur­z­em Über­le­gen fand ich eine Lö­sung – viel­leicht fand Uly Ca­sab­lan­ca zu ro­man­tisch für ein zwei­tes Date. Gab es fest­ge­füg­te Re­geln, wel­che Fil­me man zu wel­chem Date se­hen soll­te? An der Uni hat­te ich am Ran­de mit­be­kom­men, dass Tref­fen am Abend als et­was ernst­haf­ter gal­ten als eine Ver­ab­re­dung zum Mit­tages­sen. Ein ge­mein­sa­mer Ki­no­be­such war ver­bind­li­cher als ein Es­sen oder so. No­tiz an mich: Heu­te her­aus­fin­den, ob es Re­geln gibt und was ich be­reits al­les falsch ge­macht habe. »Wann tref­fen wir uns?«


  »Ich hole dich ge­gen acht Uhr ab.«


  »Da bin ich noch bei Just Good Books. Wenn du da vor­bei­kom­men magst?«


  »Aber ger­ne. Ich freu mich. Bis spä­ter.«


  »Bis nach­her.«


  Nach­dem er das Ge­spräch be­en­det hat­te, starr­te ich noch eine Wei­le auf das Dis­play, als fän­de ich dort Er­leuch­tung. Warum fühl­te ich mich so in­dif­fe­rent? Be­vor Uly an­ge­ru­fen hat­te, hat­te ich stän­dig auf das Han­dy ge­schaut und ge­war­tet. Nun, nach­dem er mich ins Kino ein­ge­la­den hat­te und da­mit deut­lich ge­sagt hat­te, dass er sich für mich in­ter­es­siert, fühl­te ich … gar nichts.


  Was stimm­te nicht mit mir?


  


  


  Ka­pi­tel 15


  


  »Viel Spaß bei eu­rem vier­ten Date.« Fa­bi­enne hob be­deu­tungs­voll die Au­gen­brau­en, was mich schwer an die Fern­seh­se­rie Ma­gnum er­in­ner­te, nur ohne Schnau­zer. »Was habt ihr vor?«


  »Lass das Grin­sen«, kon­ter­te ich, weil ich ge­nau wuss­te, wor­auf sie hin­aus­woll­te. Nach den ame­ri­ka­ni­schen Da­tin­gregeln, die wir bei­de aus un­ter­schied­li­chen Quel­len in Er­fah­rung ge­bracht und so­gar das In­ter­net be­fragt hat­ten, weil wir es nicht glau­ben konn­ten, er­wies ich mich als Da­tingnie­te. Ei­gent­lich hät­ten Uly und ich beim drit­ten Mal be­reits mit­ein­an­der schla­fen sol­len. Aber ei­gent­lich soll­te Uly auch nicht be­reits am nächs­ten Tag an­ru­fen, son­dern drei Tage zwi­schen Tref­fen und An­ruf ver­strei­chen las­sen. Was das al­les bezwe­cken soll­te, konn­te mir kei­ne der Be­frag­ten so er­klä­ren, dass ich einen Sinn dar­in sah. »Wir sind eben kei­ne Amis.«


  »Was habt ihr heu­te vor?« Wie­der das de­mons­tra­ti­ve Au­gen­brau­en­wa­ckeln, wo­mit Fa­bi­enne dar­auf an­spiel­te, dass Uly bis­her sehr klas­si­sche Tref­fen or­ga­ni­siert hat­te. Es­sen ge­hen, ins Kino, zu ei­ner Ver­nis­sa­ge – was mich sehr be­ein­druckt hat­te – und nun … ein Über­ra­schungs­aus­flug. Das Ziel hat­te er mir nicht ver­ra­ten, son­dern mir nur ge­sagt, ich soll­te mir et­was Sport­li­ches an­zie­hen. »Berg­wan­dern viel­leicht?«


  »Um Him­mels wil­len.« Ich stöhn­te auf. Wan­dern stand weit un­ten auf der Lis­te mei­ner Lieb­lings­frei­zeit­be­schäf­ti­gun­gen. Und Ber­ge hoch­zu­klet­tern stand noch weit da­hin­ter. »So gut soll­te er mich in­zwi­schen ken­nen, dass er das nicht vor­schlägt.«


  »Lass dich über­ra­schen.« Ein letz­tes Au­gen­brau­en­he­ben. Fa­bi­enne um­arm­te mich. »Viel Spaß.«


  Ich muss­te mei­ne Freun­din nicht fra­gen, wo sie den wun­der­bar son­ni­gen Sams­tag ver­brin­gen woll­te. So wie auch schon das ver­gan­ge­ne Wo­chen­en­de – im La­bor. So wie ihre Kol­le­gen. Da ich wuss­te, wie sehr Fa­bi­enne un­ter ih­rer Job­si­tua­ti­on litt, hat­te ich es mir er­spart, ir­gen­det­was zu die­sen Über­über­stun­den zu sa­gen, aber Sor­gen mach­te ich mir schon. Wie lan­ge woll­te mei­ne Freun­din ohne Pau­se ar­bei­ten? Mir kam es vor, als hät­te sie in den ver­gan­ge­nen Wo­chen deut­lich ab­ge­nom­men. Un­ter ih­ren Au­gen la­gen dunkle Schat­ten, ein si­che­res Zei­chen von zu we­nig Schlaf. Viel­leicht soll­te ich eine Aus­re­de lie­fern, dass wir nach Deutsch­land zu­rück­keh­ren konn­ten, ohne dass Fa­bi­enne sich als Ver­lie­re­rin füh­len muss­te. Aber was wür­de dann aus Uly und mir?


  Als hät­te er mei­ne Ge­dan­ken ge­hört, klin­gel­te Uly an der Tür. Fro­do lief neu­gie­rig zum Ein­gang, wäh­rend sich Sam – wie im­mer – einen si­che­ren Un­ter­schlupf such­te. Pip­pin rann­te eben­falls zur Tür, um sich dort mit ge­sträub­tem Fell auf­zu­stel­len, als woll­te er un­se­ren Be­such an­grei­fen.


  »Das lässt du mal schön blei­ben«, raun­te ich mei­nem Grau­ti­ger zu und hob ihn hoch, da­mit ich ihn in der Kü­che ein­sper­ren konn­te. Das pass­te Pip­pin gar nicht, was er durch Fau­chen und Bei­ßen sehr deut­lich zeig­te. End­lich hat­te ich die Tür hin­ter dem Ka­ter ge­schlos­sen, als es er­neut klin­gel­te. »Mo­ment!«


  Noch schnell Fro­do in ein Zim­mer brin­gen, da­mit er nicht auf die Idee kam, nach drau­ßen zu flüch­ten, so­bald die Tür sich öff­ne­te. Et­was ab­ge­hetzt öff­ne­te ich dann.


  »Är­ger mit den Samt­pfo­ten?« Uly lä­chel­te. In der Hand hielt er et­was, das ich erst für einen Blu­men­strauß hielt. Erst auf den zwei­ten Blick er­kann­te ich, dass es ein Bün­del Kat­zen­lecker­lis war, die je­mand krea­tiv zu ei­nem Strauß de­ko­riert hat­te. »Bit­te sehr, statt Blu­men.«


  Ein klu­ger Mann, der wuss­te, dass man das Herz von Kat­zen­per­so­nal mit Ge­schen­ken für die Stu­ben­ti­ger er­obert.


  »Und eine Mar­zi­p­an­ro­se für dich.« Uly ver­beug­te sich mit großer Ges­te. Noch im­mer war ich un­si­cher, ob er das ernst mein­te oder sich einen Spaß mit mir er­laub­te.


  »Dan­ke. Magst du rein­kom­men und einen Kaf­fee trin­ken?«


  »Grund­sätz­lich gern, aber wir ha­ben einen lan­gen Weg vor uns.« Er lä­chel­te ge­heim­nis­voll. »Da­her ver­schie­ben wir den Kaf­fee lie­ber auf da­nach.«


  »Okay. Tschüs, Fa­bi­enne«, rief ich ins Haus hin­ein, ohne eine Ant­wort zu er­hal­ten. Wahr­schein­lich hat­te mei­ne Freun­din wie­der ihre Kopf­hö­rer auf, da­mit nichts sie vom Den­ken ab­lenk­te. »Ich bin so weit.«


  Uly ging vor­aus und öff­ne­te mir die Au­to­tür, eine sei­ner vie­len char­man­ten An­ge­wohn­hei­ten. Et­was alt­mo­disch, aber ir­gend­wie süß.


  »Wo fah­ren wir hin?«, frag­te ich, nach­dem ich mich ge­setzt und an­ge­gur­tet hat­te. »Wie weit ist es?«


  »Nicht wirk­lich weit.« Er lä­chel­te, als be­rei­te­te es ihm großes Ver­gnü­gen, mich auf die Fol­ter zu span­nen. »Kannst du dich nicht über­ra­schen las­sen?«


  »Schoooon«, ant­wor­te­te ich, aber mei­ne Neu­gier wür­de mir kei­ne Ruhe las­sen. »We­nigs­tens einen win­zi­gen Hin­weis.«


  »Na gut.« Uly kon­zen­trier­te sich in­ten­siv aufs Fah­ren wie je­mand, der lan­ge kein Auto mehr ge­lenkt hat­te oder es vor Kur­z­em erst ge­lernt hat­te. Noch et­was, das ich von ihm nicht wuss­te. »Aber nur ein Hin­weis. Wir fah­ren zum Red­wood Park.«


  Ups. Mei­ne Stim­mung fiel ins Bo­den­lo­se. Das klang wirk­lich nach Wan­dern. Bis­her hat­te ich Uly nicht als je­man­den ein­ge­schätzt, der na­tur­ver­bun­den stun­den­lang über stol­pe­ri­ge Wege klet­tern moch­te, aber so lan­ge kann­ten wir uns auch noch nicht.


  »Aha«, sag­te ich, weil mir sonst nichts ein­fiel. Je­den­falls nichts, was freund­lich ge­klun­gen hät­te. »Das ist doch in der Nähe. Da hät­ten wir einen Kaf­fee trin­ken kön­nen.«


  »Dann wä­ren wir zu spät ge­we­sen. Wir sind ver­ab­re­det.«


  Oh. Das wur­de ja im­mer bes­ser. Etwa mit ei­nem Berg­füh­rer? Denn das ver­sprach rich­tig an­stren­gend zu wer­den. Viel­leicht könn­te ich mich da­mit her­aus­re­den, dass ich kei­ne Wan­der­schu­he an­hat­te. Ein prü­fen­der Blick nach un­ten. Nein, die Aus­re­de zog nicht. Ich trug sta­bi­le Turn­schu­he und eine wei­te Jeans, sport­lich halt, wie Uly es ge­wünscht hat­te. Also gut, dann blieb mir eben nichts an­de­res üb­rig, als in den sau­ren Ap­fel zu bei­ßen und die Wan­der­tour auf mich zu neh­men. Aber Bo­nus­punk­te wür­de Uly da­durch nicht bei mir sam­meln – das muss­te ihm doch wohl klar sein.


  20 Mi­nu­ten spä­ter, die wir schwei­gend ver­bracht hat­ten, ka­men wir am Rand des Red­wood Re­gio­nal Parks an. Schon auf dem Weg über den War­ren Free­way hat­te ich wie­der ein­mal ge­staunt, wie grün die Ge­gend um Ber­ke­ley war. Nach­dem wir in die Red­wood Road ein­ge­bo­gen wa­ren, wur­de der Ver­kehr ru­hi­ger und die Häu­ser we­ni­ger. Bei­na­he dörf­lich kam mir die Land­schaft vor. End­lich hat­te Uly un­ser Ziel er­reicht: Die Wäl­der des Na­tio­nal­parks. Er fuhr auf einen Park­platz, stell­te den Mo­tor ab und lä­chel­te mich an.


  „Ich hof­fe, du magst Na­tur?“


  „Ja, schon“, ant­wor­te­te ich, was nur eine hal­be Lüge war. Schön war es hier schon, aber den­noch wäre es mir lie­ber ge­we­sen, wir hät­ten et­was in der Stadt un­ter­nom­men – einen Bum­mel über die Te­le­graph Ave­nue zum Bei­spiel. Da hät­te ich die Chan­ce ge­habt, einen Cappuc­ci­no zu trin­ken. Hof­fent­lich hat­te Uly we­nigs­tens an Was­ser ge­dacht, wenn wir uns hier schon durch die Bü­sche schla­gen wür­den.


  Wir stie­gen aus und Uly griff nach mei­ner Hand. »Komm, ich habe eine Über­ra­schung für dich.«


  »Ist es weit?«, frag­te ich und är­ger­te mich, dass ich wie ein ver­wöhn­tes klei­nes Mäd­chen klang. Aber mir war heu­te wirk­lich nicht nach Wan­dern zu­mu­te.


  »Du hat­test er­wähnt, dass du Pfer­de magst.« Uly schmun­zel­te wie ein klei­ner Jun­ge nach ei­nem be­son­ders ge­lun­ge­nen Streich. Was moch­te mich wohl er­war­ten? Viel­leicht hät­te ich ihm sa­gen sol­len, dass ich kei­ne Über­ra­schun­gen moch­te. »Gib mir dei­ne Hand und schließ dei­ne Au­gen. Nicht schum­meln.«


  Noch et­was, das ich nicht be­son­ders moch­te. Die Kon­trol­le auf­ge­ben und mich auf an­de­re Men­schen ver­las­sen. Je­den­falls, wenn die Men­schen nicht Fa­bi­enne wa­ren. Aber nach un­se­ren bis­he­ri­gen Da­tes hät­te ich wohl mer­ken müs­sen, wenn Uly ein Se­ri­en­kil­ler wäre, der mich ver­schlep­pen woll­te. Also schloss ich, wenn auch wi­der­wil­lig, mei­ne Au­gen und streck­te die Hand nach sei­ner aus. Ulys Fin­ger fühl­ten sich an­ge­nehm kühl an. Sanft leg­te er sei­ne Hand um mei­ne.


  »Ein­fach ge­ra­de­aus­ge­hen«, lots­te mich sei­ne Stim­me. »Der Bo­den ist eben. Du kannst ru­hig nor­mal­große Schrit­te ma­chen.«


  Leich­ter ge­sagt als ge­tan. Vor­sich­tig tas­te­te ich mich vor­an. Da ich nichts se­hen konn­te, kon­zen­trier­te ich mich auf mei­ne an­de­ren Sin­ne. Nach den vie­len Ge­räuschen, die mit dem Le­ben in ei­ner grö­ße­ren Stadt eben ver­bun­den wa­ren, er­schi­en es mir hier im Wald un­heim­lich still. Wirk­lich un­heim­lich. Kein Vo­gel war zu hö­ren, nur das Rau­schen des Win­des in den Wip­feln der Bäu­me und ab und zu ein Knacken, wenn ich auf einen Zweig trat, der auf dem Bo­den lag. Mei­ne Phan­ta­sie lief Amok. Falls Uly sich nun doch als Se­ri­en­kil­ler ent­pupp­te, wür­de es ewig dau­ern, bis mich in die­ser Ein­sam­keit je­mand fin­den wür­de. Ich schluck­te. Ich hat­te de­fi­ni­tiv zu vie­le Kri­mis und Thril­ler ge­le­sen oder im Fern­se­hen ge­se­hen, so­dass mir nur Gru­se­li­ges ein­fiel. Viel­leicht soll­te ich mei­ne Lese- und Film­vor­lie­ben über­den­ken und et­was we­ni­ger Be­droh­li­ches vor­zie­hen …


  »Al­les okay?«, frag­te Uly. Muss­te ich mir Sor­gen ma­chen oder flipp­te ich jetzt end­gül­tig aus? »Du sagst gar nichts.«


  »Rede ich sonst zu viel?«, brach es aus mir her­aus. Mit ge­schlos­se­nen Au­gen über einen Wald­weg zu stol­pern, wäh­rend man nicht weiß, ob man von ei­nem Se­ri­en­mör­der ge­führt wird, macht so­was mit mei­ner Höf­lich­keit. »‘Tschul­di­gung.«


  »Nein, du re­dest ge­ra­de ge­nug.« Ich konn­te hö­ren, dass Uly grins­te. Am liebs­ten hät­te ich die Au­gen auf­ge­macht, aber den Tri­umph woll­te ich ihm nicht gön­nen. »Da­her wun­de­re ich mich, wenn du schweigst. Bist du sau­er?«


  »Nur kon­zen­triert«, ant­wor­te­te ich, wäh­rend ich lausch­te, ob es nicht ir­gend­ein Zei­chen der Zi­vi­li­sa­ti­on gäbe. Da hör­te ich es. Das un­ver­kenn­ba­re Schnau­ben von Pfer­den und das eben­so un­ver­kenn­ba­re Auf­stamp­fen von Hu­fen. Au­ßer­dem konn­te ich ihn rie­chen – die­sen ein­zig­ar­ti­gen, wür­zi­gen Duft, den Pfer­de ha­ben. Freu­de über­wäl­tig­te mich. »Darf ich die Au­gen auf­ma­chen?«


  »Einen Au­gen­blick noch.« Uly ki­cher­te über sei­nen schlech­ten Witz. Er wirk­te heu­te viel ent­spann­ter als bei un­se­ren ers­ten Tref­fen. »Wir sind gleich da.«


  Höf­lich lach­te ich ein biss­chen, wäh­rend ich mich be­eil­te, in Rich­tung der Pfer­de zu ge­lan­gen. Wenn ich mich nicht täusch­te, hör­te ich das Knar­ren ei­nes Le­der­sat­tels. Bei der Aus­sicht, end­lich wie­der ein­mal rei­ten zu kön­nen, schlug mein Herz schnel­ler vor Freu­de. Auch wenn der Ge­dan­ke an den Mus­kel­ka­ter, mit dem ich si­cher rech­nen konn­te, mir kei­ne Freu­de be­rei­te­te.


  »Jetzt darfst du die Au­gen öff­nen.«


  Das ers­te, was ich sah, war Ulys Ge­sicht. In sei­ner Mie­ne zeich­ne­te sich deut­lich Neu­gier ab – er konn­te es kaum er­war­ten, wie ich rea­gie­ren wür­de. Als nächs­tes fiel mein Blick auf zwei Pfer­de, die an ei­nem Gat­ter an­ge­bun­den wa­ren, und ich stieß einen Be­geis­te­rungs­laut aus. Pa­lo­mi­nos, die ele­gan­ten, gold­far­be­nen Pfer­de mit den sil­ber­far­be­nen Mäh­nen. Aus sanf­ten brau­nen Au­gen schau­ten sie uns ent­ge­gen. Vor­sich­tig streck­te ich mei­ne Hand aus und sprach sie an.


  »Mei­ne Güte, seid ihr schön …« Der Pa­lo­mi­no, der mir am nächs­ten stand, reck­te sei­nen Kopf, um mei­ne Hand zu be­schnup­pern. Sei­ne wei­chen Nüs­tern und sein war­mer Atem stri­chen über mei­ne Haut. »Es tut mir leid. Ich habe nicht ein­mal eine Möh­re oder einen Ap­fel für dich, du Hüb­scher.«


  Wenn ich ge­wusst hät­te, dass wir rei­ten gin­gen, hät­te ich Lecker­lis für die Pfer­de ein­ge­packt. Bei mir ging Lie­be durch den Ma­gen, was man un­se­ren Ka­tern deut­lich an­sah. Je­den­falls Sam und Pip­pin, die bei­de be­geis­tert al­les fra­ßen, was ich ih­nen vor­setz­te. Fro­do war ei­gen­sin­ni­ger. Mein schö­ner schwar­zer Ka­ter moch­te nur Tro­cken­fut­ter und da­von auch nur we­ni­ge Sor­ten und die auch nur für eine be­grenz­te Zeit.


  »Hier.« Uly drück­te mir eine Ka­rot­te in die Hand. »Da­mit ge­winnst du be­stimmt ihre Freund­schaft. Sie hei­ßen Sil­ver und Gol­den.«


  Was für ein tol­ler Mann, dass er dar­an ge­dacht hat­te. Zu­nei­gung für Uly wall­te in mir auf, viel stär­ker als vor­her. Viel­leicht könn­te ich mich doch in ihn ver­lie­ben. Wor­auf woll­te ich noch war­ten? Auf einen bes­se­ren Mann als ihn? Se­bas­ti­an wäre nie­mals auf die Idee ge­kom­men, mich mit ei­nem Reit­aus­flug zu über­ra­schen. In tau­send Jah­ren nicht. Uly hat­te sich – nach un­se­rem un­glück­li­chen ers­ten Tref­fen – als das große Los un­ter den Män­nern ent­puppt: Er hör­te zu, er brach­te mich zum La­chen, er schenk­te mir Blu­men und Klei­nig­kei­ten, die mir ge­fie­len, und nun hat­te er sich die­sen wun­der­ba­ren Nach­mit­tag aus­ge­dacht. Konn­te eine Frau wirk­lich noch mehr ver­lan­gen? Was stimm­te nicht mit mir, dass ich auf ein Ekel wie Se­bas­ti­an her­ein­fiel und bei ei­nem Mann wie Uly höchs­tens Freund­schaft emp­fand?


  »Ich wuss­te nicht, dass du rei­ten kannst«, sag­te ich, um von mei­nem Ge­dan­ken­ka­rus­sell ab­zu­stei­gen. Was nütz­te es schon, wenn ich mir die ewig glei­chen Fra­gen wie­der und wie­der stell­te, ohne dass ich ei­ner Ant­wort nä­her kam. Ir­gend­wie glaub­te ich wei­ter­hin, dass der Mann aus mei­nen Träu­men da­mit zu tun hät­te, auch wenn es kei­ner­lei lo­gi­sche Er­klä­rung da­für gab. Aber seit wann rich­te­te Lie­be sich nach Lo­gik? »Ich bin mir auch nicht si­cher, ob ich es noch kann.«


  »Ich hab erst ein paar Mal auf ei­nem Pferd ge­ses­sen«, ant­wor­te­te Uly. »Als Vor­be­rei­tung auf heu­te Nach­mit­tag. Da­her wäre ich dank­bar, wenn du kei­ne wil­den Ga­loppa­den ver­suchst.«


  »Du hast für mich rei­ten ge­lernt?« Ach du Schan­de. Warum freu­te ich mich nicht, son­dern be­kam so­fort ein schlech­tes Ge­wis­sen, weil ein Mann für mich so et­was Wun­der­vol­les ge­tan hat­te? Viel­leicht soll­te ich auf Fa­bi­enne hö­ren und einen Traum­deu­ter oder so je­man­den auf­su­chen, da­mit ich mei­nen Kopf frei be­kam. Und mein stör­ri­sches Herz, das Uly ein­fach nicht lie­ben woll­te. »Das ist … das ist …«


  Mir fiel kein Wort ein, so­dass ich den Satz aus­klin­gen ließ und mich de­mons­tra­tiv mit dem Pferd be­schäf­tig­te.


  »Wer ist Sil­ver? Wer ist Gol­den?«, frag­te ich, um et­was Un­ver­bind­li­ches sa­gen zu kön­nen, an dem ich mich fest­klam­mer­te. »Wen möch­test du rei­ten?«


  »Sil­ber ist die Stu­te, die ge­ra­de an dei­ner Ja­cke knab­bert.« Ulys Lä­cheln war so süß, dass ich ihn am liebs­ten ge­küsst hät­te. »Gol­den ist er hier, der dich zu­erst be­grüßt hat. Ich über­las­se dir die Ent­schei­dung.«


  »Dann neh­me ich Gol­den.« Kri­tisch mus­ter­te ich Pferd und Sat­tel. Wes­tern war ich noch nie ge­rit­ten und war skep­tisch, ob ich mich über­haupt in die­sen selt­sam ge­form­ten Sat­tel zie­hen könn­te. Au­ßer­dem sah Gol­den ziem­lich groß aus. Wenn ich her­un­ter­fie­le, könn­te ich mir et­was bre­chen und we­der mein Stu­di­um noch mei­nen Job wei­ter­füh­ren. Ver­flucht, warum konn­te ich nicht ein­fach den Tag ge­nie­ßen! Wir könn­ten ru­hig im Schritt durch den Wald rei­ten, ohne jede Ge­fahr. Manch­mal ver­dien­te ich den Ti­tel der Kö­ni­gin­des­sich­selbstim­Weg­ste­hens. »Auf in den Sat­tel.«


  Glück­li­cher­wei­se ge­lang es mir beim ers­ten Ver­such, den Fuß in den Steig­bü­gel zu be­kom­men und mich in den Sat­tel zu zie­hen. Das Horn ir­ri­tier­te mich et­was und ich muss­te ein we­nig hin- und her­rut­schen, bis ich mich an die an­de­re Sat­tel­form ge­wöhnt hat­te. Uly reich­te mir die Zü­gel, be­vor er auf Sil­ver stieg. Sehr ele­gant, viel ele­gan­ter als ich, wie ich neid­los zu­ge­ben muss­te.


  »Wol­len wir?« Er­neut lä­chel­te er - so lie­be­voll, dass ich mich rich­tig mies fühl­te, weil ich nicht in der Lage war, ihn zu lie­ben. Kei­ne Ah­nung, was mit mir nicht stimm­te. Viel­leicht war ich zu kalt und gar nicht fä­hig, je­man­dem wirk­lich mein Herz zu schen­ken. Ver­mut­lich war ich we­gen Se­bas­ti­an ver­korkst und über­vor­sich­tig. »Ich rei­te vor­an.«


  Nach­dem Gol­den sich in Be­we­gung ge­setzt hat­te, kon­zen­trier­te ich mich ganz auf die Be­we­gung und das Pferd. Nach­dem ich end­lich auf­hör­te, mich stän­dig zu hin­ter­fra­gen, konn­te ich un­se­ren Aus­flug ge­nie­ßen. Das Wet­ter war traum­haft – we­der zu heiß noch zu kühl. Je tiefer wir in den Wald rit­ten, de­sto ru­hi­ger wur­de es um uns her­um. In­zwi­schen hat­ten sich ei­ni­ge Vö­gel ein­ge­fun­den, de­ren Ge­sang un­se­ren Ritt be­glei­te­te. Sil­ver und Gol­den er­wie­sen sich als ex­trem gut er­zo­ge­ne und freund­li­che Pfer­de, die un­se­re ge­mein­sa­me Zeit ge­nau­so zu ge­nie­ßen schie­nen wie Uly und ich. Ab und zu schnaub­te ei­nes von ih­nen und nick­te mit dem Kopf. Selbst als ein Wasch­bär aus ei­nem Ge­büsch her­vor­schoss und di­rekt vor Gol­den den Weg über­quer­te, blieb mein Pa­lo­mi­no ru­hig.


  »Gu­tes Pferd.« Ich klopf­te ihm den Hals. Dann wand­te ich mich zu Uly. »Was meinst du, wol­len wir einen klei­nen Ga­lopp wa­gen?«


  


  


  Ka­pi­tel 16


  


  »Ich habe Sa­rah ge­fun­den.« Laylah be­müh­te sich um einen be­trof­fe­nen Ge­sichts­aus­druck. Schließ­lich soll­te Rafa­el ihr glau­ben, dass sie mit ihm fühl­te, auch wenn sie ganz an­de­re Emo­tio­nen ihm ge­gen­über heg­te. Be­reits als sie ihn das ers­te Mal ge­se­hen hat­te, hat­te sie sich von ihm an­ge­zo­gen ge­fühlt. Wäh­rend ih­rer ge­mein­sa­men Rei­se war die­ses Ge­fühl stär­ker und stär­ker ge­wor­den, bis es al­les an­de­re ver­drängt hat­te. »Rafa­el, es … es tut mir so leid.«


  Schwei­gend schau­te er sie nur an. Laylah er­wi­der­te sei­nen Blick, of­fen und ohne mit der Wim­per zu zu­cken. Schließ­lich war Rafa­el nur noch ein Mensch. Als er sich da­für ent­schie­den hat­te, Sa­rah zu lie­ben, hat­te er alle Ma­gie und al­len Zau­ber auf­ge­ben müs­sen. Also wür­de er ihre Lüge nie­mals spü­ren, son­dern ihr glau­ben müs­sen. So wie Men­schen es nun ein­mal ta­ten. Und wenn er ihr glaub­te, dann wür­de er sich ir­gend­wann ein­mal mit Sa­rahs Schick­sal ab­fin­den und er­ken­nen, dass Laylah die Rich­ti­ge für ihn war.


  Wenn Rafa­el ein­mal so sehr ge­liebt hat­te, so könn­te er es auch ein zwei­tes Mal. Sie müss­te nur da­für sor­gen, dass Rafa­el nicht mehr an Sa­rah dach­te. Einen Mo­ment lang ver­spür­te Laylah ein schlech­tes Ge­wis­sen, weil sie sich zwi­schen Rafa­el und sei­ne große Lie­be stell­te. Dann je­doch sag­te sie sich, dass Rafa­el Sa­rah nicht wirk­lich ge­liebt ha­ben konn­te. Sonst hät­te er sie nicht so leicht ver­ges­sen, nicht wahr? Sie war sich si­cher, dass sie Rafa­el nie­mals über­win­den wür­de, egal, mit wel­chem Zau­ber die Li­lithu­him sie be­le­gen soll­ten. Laylahs Keh­le fühl­te sich tro­cken an, als sie an Zaqe­be dach­te, von der sie ih­ren Auf­trag er­hal­ten hat­te. Zaqe­be ge­hör­te nicht zu de­nen, die Ver­ge­bung für ein ho­hes Gut hiel­ten.


  Doch um sie zu be­stra­fen, müss­te die En­gel­s­toch­ter Laylah und Rafa­el erst ein­mal fin­den. Auch wenn sie kein En­gels­kind war, hat­te Laylah sich in ih­rer Zeit als Die­ne­rin ein we­nig von der himm­li­schen Ma­gie an­eig­nen kön­nen. Ohne all­zu viel Ma­gie an­wen­den zu müs­sen, ge­lang es ihr, einen Un­sicht­bar­keits­zau­ber zu wir­ken. Rafa­el und sie wa­ren ein­fach aus dem Blick­feld der Li­lithu­him und auch der Na­pha­lim ver­schwun­den. We­der En­gelssöh­ne noch En­gel­stöch­ter konn­ten sie noch auf­spü­ren. Sie wa­ren al­lein. Nur noch sie bei­de. Er und sie.


  Viel­leicht wür­de sie es Rafa­el spä­ter ein­mal er­zäh­len kön­nen. Wenn sie alt und grau wa­ren und ihre En­kel­kin­der sie be­sucht hat­ten. Dann wür­de sie mit ihm am Ka­min sit­zen, in die Flam­men schau­en und ihm beich­ten, dass sie ihn hat­te be­lü­gen müs­sen. Zu sei­nem ei­ge­nen Bes­ten. Nur durch ihr Trug­spiel wür­de es die­se Zu­kunft ge­ben kön­nen. Eine Zu­kunft, die ihr die Ta­rot­kar­ten nicht zei­gen woll­ten, die Laylah sich je­doch aus­mal­te. Ge­mein­sam wür­den sie eine Fa­mi­lie ha­ben, ein schö­nes Haus, viel­leicht ein paar Tie­re. Selbst die Na­men für ihre Kin­der hat­te Laylah schon aus­ge­sucht. In der si­che­ren Ge­wiss­heit, dass sie Rafa­el schon dazu über­re­den könn­te, sich ih­rer Wahl an­zu­schlie­ßen.


  Laylah er­tapp­te sich bei ei­nem Lä­cheln, wie stets, wenn sie an ihre ge­mein­sa­me Zu­kunft dach­te. Oh nein, das durf­te nicht sein. Sonst wür­de Rafa­el ihr ent­we­der nicht glau­ben oder aber – schlim­mer noch – sie für kalt hal­ten. Also senk­te sie den Blick und ver­bann­te das Lä­cheln.


  »Was hast du her­aus­ge­fun­den?« Rafaels Stim­me klang ge­presst, als kos­te­te je­des Wort ihn furcht­ba­re Kraft. Er schau­te an Laylah vor­bei, als läge in der Fer­ne sein Glück. »Geht es Sa­rah gut?«


  So sehr sein Schmerz Laylah auch traf, so sehr sie sich wünsch­te, ihm die­ses Leid er­spa­ren zu müs­sen, so sehr wuss­te sie doch auch, dass sie letzt­end­lich die rich­ti­ge Ent­schei­dung ge­trof­fen hat­te. Sa­rah war ein­fach nicht gut für Rafa­el; sie hat­te ihm nur Leid und Schmerz und eine De­gra­die­rung ein­ge­bracht. Für Sa­rah hat­te er sei­nen Rang als ei­ner der bes­ten Kämp­fer un­ter den Na­pha­lim auf­ge­ge­ben, um als ein­fa­cher Mensch auf der Welt zu wan­deln. Wie hat­te sie es ihm ge­dankt? Hat­te Sa­rah Rafa­el etwa ge­sucht und sich an ihre ge­mein­sa­me Lie­be er­in­nert? Nein! Wan­kel­mü­tig hat­te Sa­rah ein neu­es Le­ben be­gon­nen, in dem für Rafa­el kein Platz mehr war. Mit Hil­fe ei­ner Spie­gel­scha­le, die Zaqe­be ihr ge­ge­ben hat­te, konn­te Laylah Sa­rah be­ob­ach­ten. Je­den Tag nur für we­ni­ge Au­gen­bli­cke, aber das war ge­nug ge­we­sen, Laylahs Über­zeu­gung zu fes­ti­gen. Es gab einen neu­en Mann in Sa­rahs Le­ben. Also war auch Platz für eine neue Frau in Rafaels Le­ben.


  Denn Sa­rah war nicht die Rich­ti­ge für den wun­der­ba­ren Rafa­el.


  Sa­rah ver­dien­te ihn nicht. Über­haupt nicht.


  Ihr ehe­ma­li­ger En­gels­sohn ver­dien­te eine Ge­fähr­tin, die ihn ver­stand, die sei­ne Welt kann­te, und be­griff, wie de­ren Re­geln lau­te­te. Sie, die als Die­ne­rin der En­gel­stöch­ter so viel ge­se­hen hat­te, wür­de Rafa­el eine be­deu­tend bes­se­re Be­glei­te­rin sein. Hat­te er sich nicht ohne Zö­gern ih­rer Füh­rung hin­ge­ge­ben und war ge­mein­sam mit ihr ge­reist? Si­cher, er hat­te sich häu­fig be­schwert und war kein ein­fa­cher Rei­se­ge­fähr­te ge­we­sen, aber das ge­hör­te zu ei­ner Lie­be dazu. Die Prü­fun­gen, die ihr auf­er­legt wur­den, um her­aus­zu­fin­den, ob ihre Lie­be wirk­lich stark ge­nug wäre und nicht nur ein Stroh­feu­er, das hell auf­lo­der­te, aber schnell aus­brann­te. So war ihre Lie­be zu Rafa­el nicht.


  Vom ers­ten Au­gen­blick an hat­te ihr Herz ihm ge­hört. Je­der Tag, den sie ge­mein­sam ver­brach­ten, hat­te ihre Lie­be wach­sen las­sen, bis Laylah nur noch eine Ent­schei­dung tref­fen konn­te: Sie muss­te ih­ren Ge­lieb­ten vor sich selbst schüt­zen. Sie muss­te Rafa­el be­frei­en, muss­te ihn aus dem Wahn er­lö­sen, dass nur Sa­rah ihn glück­lich ma­chen wür­de. Nach lan­gem Über­le­gen und viel Su­che in die­sem wun­der­ba­ren In­ter­net, das die Men­schen er­fun­den hat­ten, hat­te Laylah end­lich die ein­zig wah­re Lö­sung ge­fun­den. Ges­tern hat­te sie alle Vor­be­rei­tun­gen ge­trof­fen, die ih­ren Plan un­fehl­bar ma­chen soll­ten. Heu­te Mor­gen hat­te sie vor dem Spie­gel wie­der und wie­der die klei­ne Rede ein­stu­diert, die sie Rafa­el nun bald hal­ten wür­de. Ein we­nig Zeit muss­te sie ihm noch ge­ben, da­mit er be­reits eine Ah­nung ver­spür­te, dass sie kei­ne gu­ten Nach­rich­ten hät­te. Er­neut setz­te Laylah die Mie­ne auf, die sie so lan­ge er­probt hat­te. Vie­le Ver­su­che hat­te sie be­nö­tigt, bis ihr die – ih­rer An­sicht nach – op­ti­ma­le Mi­schung auf Be­trof­fen­heit und Mit­ge­fühl ge­lun­gen war.


  »Sa­rah ist tot.« Laylah hob die Hän­de, auch dies eine vie­ler­prob­te Ges­te. Dann leg­te sie ihre rech­te Hand auf Rafaels Un­ter­arm. »Oh, Rafa­el, es tut mir so, so leid.«


  Er schwieg und hielt den Blick ge­senkt. Einen Mo­ment lang hob er sei­ne Hand, als woll­te er sie auf Laylahs le­gen, doch dann ließ er sie sin­ken, wohl zu tief er­schüt­tert von ih­ren Wor­ten. Laylahs Herz schmerz­te, als sie ih­ren Ge­lieb­ten so un­glück­lich sah. Wie lan­ge wür­de sie war­ten müs­sen, bis sie sich ihm nä­hern konn­te? Bis sie ihm zei­gen konn­te, dass das Le­ben ihm so viel mehr zu bie­ten hat­te als Sa­rah. So trau­rig wie Rafa­el wirk­te, wür­de wohl noch ei­ni­ge Zeit ver­ge­hen, bis er end­lich er­ken­nen wür­de, dass Laylah die rich­ti­ge Frau für ihn wäre, aber sie wür­de war­ten. Ge­dul­dig und treu. Für ih­ren Rafa­el wäre kei­ne Zeit zu lang. Sie wür­de an sei­ner Sei­te wei­len, als gute Freun­din und Stüt­ze in schwe­ren Stun­den. Bis zu dem Tag, an dem er er­kann­te, dass Laylah ihm so viel mehr sein könn­te.


  »Wann ist sie ge­stor­ben?« Rafa­el rang um je­des Wort. Sein Ge­sicht war bleich. Sei­ne schö­nen Au­gen, die nur kurz ih­rem Blick stand­hiel­ten, wirk­ten düs­ter. »Weißt du mehr über un­se­re Ge­schich­te?«


  »Ja.« Laylah ließ sich Zeit. Was sie Rafa­el zu sa­gen hat­te, war der­ma­ßen trau­rig und ent­setz­lich, dass sie ihm die gan­ze Wahr­heit nur in klei­nen Por­tio­nen bei­brin­gen konn­te. Nun ja, die Wahr­heit, die Laylah für ihn er­schaf­fen hat­te. Be­reits in In­de­pen­dence hat­te sie be­gon­nen, sich mehr und mehr über die Welt der Men­schen zu in­for­mie­ren. Das Wis­sen, das Zaqe­be ihr ver­mit­telt hat­te, war ein gu­ter Ein­stieg ge­we­sen. Die schier un­er­schöpf­li­chen fi­nan­zi­el­len Mit­tel, die sie eben­falls Zaqe­be ver­dank­te, hat­ten dazu bei­ge­tra­gen, dass Laylah nach und nach eine Sa­rah-Ge­schich­te ent­wor­fen und mit im­mer mehr Fak­ten hin­ter­legt hat­te, bis sie bei­na­he selbst an de­ren Wahr­heit glaub­te.


  »Bit­te, sag mir al­les.« Nun schau­te ihr Ge­lieb­ter sie di­rekt an. Aus die­sen so un­ver­gleich­lich schö­nen Au­gen. Laylah wür­de al­les da­für ge­ben, da­mit Rafa­el sie ein­mal vol­ler Lie­be an­se­hen wür­de. Aber erst muss­te er lei­den, da­mit er sich von Sa­rah be­frei­te. So leid es Laylah tat - die­sen Schritt auf dem Weg ih­rer Lie­be konn­te sie nicht über­sprin­gen. Den Schmerz konn­te sie ihm nicht er­spa­ren. »Ich kann die Un­wis­sen­heit nicht län­ger er­tra­gen.«


  »Sa­rah ist …« Eine be­deu­tungs­schwe­re Pau­se, da­mit er er­mes­sen konn­te, dass sie sich nur ver­spro­chen hat­te. Ein­fach, weil sie sich wünsch­te, ihm eine bes­se­re Neu­ig­keit über­brin­gen zu kön­nen. Vor Rüh­rung tra­ten Laylah Trä­nen in die Au­gen. Ges­tern Abend hat­te sie be­merkt, dass es ihr mög­lich war zu wei­nen, ohne dass Au­gen und Nase an­schwol­len und rot und häss­lich wur­den. »Sa­rah war dei­ne Toch­ter, Rafa­el.«


  »Mei­ne … mei­ne Toch­ter?« Selbst wenn sei­ne Mie­ne vol­ler Fas­sungs­lo­sig­keit war, war ihr ehe­ma­li­ger En­gel noch der schöns­te Mann, den sie je ge­se­hen hat­te. Rafa­el strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, rang im­mer noch mit sich und schi­en nicht glau­ben zu kön­nen, was Laylah ihm ge­sagt hat­te. »Ich habe … ich hat­te eine Toch­ter?«


  »Ja. Die arme Klei­ne wur­de nur fünf Jah­re alt.« Laylah schloss die Au­gen und fal­te­te die Hän­de. Als sie wie­der auf­sah, schau­te Rafa­el sie an. Mit ei­nem der­art in­ten­si­ven Blick, dass ihr ein Schau­der den Rücken hin­a­b­lief. »Ein tra­gi­scher Un­fall vor fünf Mo­na­ten.«


  »Vor fünf Mo­na­ten?«, echo­te er. »Zu der Zeit be­gin­nen mei­ne Er­in­ne­run­gen. Al­les da­vor …«


  Rafa­el senk­te den Kopf. Sei­ne Schul­tern sack­ten ab. Er tau­mel­te. Wäre sie nicht recht­zei­tig an sei­ne Sei­te ge­sprun­gen, wäre er si­cher­lich ge­stürzt. Wie sym­bo­lisch für un­se­re Lie­be, dach­te Laylah. Ich bin die­je­ni­ge, die ihn auf­fängt, wenn das Le­ben ihn ins Stol­pern bringt.


  »Dan­ke.« Sei­ne Stim­me klang rau und ge­presst, als be­rei­te­te ihm das Spre­chen Schmer­zen.


  »Soll ich dir et­was zu trin­ken ho­len?«, frag­te sie mit­füh­lend. Ihr ar­mer, ar­mer Ge­lieb­ter, der die­se furcht­ba­re Neu­ig­keit erst ein­mal ver­kraf­ten muss­te. Wie gut, dass sie an sei­ner Sei­te stand und ihm hel­fen wür­de. Mit der Kraft ih­rer ein­zig­ar­ti­gen Lie­be. »Einen Tee viel­leicht?«


  »Was­ser … bit­te.«


  Ei­lig ging sie in die klei­ne Kü­che ih­res ge­mein­sa­men Apart­ments und hol­te eine Fla­sche Was­ser und zwei Glä­ser. Als sie ins Wohn­zim­mer zu­rück­kehr­te, saß er auf dem aus­ge­bli­che­nen Stuhl, die El­len­bo­gen auf dem Tisch, den Kopf in die Hän­de ge­stützt. Ein Bild des Jam­mers, das ihr das Herz zu bre­chen droh­te. Wenn sie ihm doch nur wirk­lich hel­fen könn­te, wenn sie ih­rem Ge­lieb­ten den Schmerz doch nur neh­men könn­te.


  »Hier, bit­te­schön.«


  Sie goss Was­ser ein und reich­te ihm das Glas. Er schau­te auf, sein Blick so dun­kel, dass er durch sie hin­durch­zu­star­ren schi­en.


  »Dan­ke.« Nach­dem er das Glas auf einen Zug ge­leert hat­te, räus­per­te Rafa­el sich. End­lich sprach er sie an. »Vie­les hat­te ich mir aus­ge­malt. Dass Sa­rah mei­ne Frau wäre, mei­ne große Lie­be, mei­ne ehe­ma­li­ge Lie­be, mei­ne Mut­ter … Selbst eine Leh­re­rin. Aber eine Toch­ter? Nie­mals habe ich an ein Kind ge­dacht.«


  Wie­der nutz­te sie die Ge­le­gen­heit, ihm nä­her zu kom­men. Sanft strich sie ihm über den Un­ter­arm.


  »Auch ich habe das nicht er­war­tet.«


  »Was ist ge­sche­hen? Wie ist Sa­rah … wie ist mei­ne Toch­ter ge­stor­ben?« Er sah Laylah im­mer noch un­ver­wandt an, als hoff­te er, dass sie die­sen Schre­cken ver­trei­ben könn­te. Dann schüt­tel­te er den Kopf, im­mer noch fas­sungs­los und un­gläu­big. »Mei­ne Toch­ter …«


  Wie konn­te es nur sein, frag­te sich Laylah, dass Rafa­el der­art mensch­lich fühl­te, wo er doch erst seit we­ni­gen Mo­na­ten ein Mensch war? Ge­hör­te das mit zur Stra­fe der En­gelssöh­ne, dass Rafa­el nicht nur alle Er­in­ne­rung an sein wah­res Selbst ver­lo­ren hat­te, son­dern statt­des­sen mit mensch­li­chen Ge­füh­len und Schwä­chen le­ben muss­te? Was für eine grau­sa­me Stra­fe.


  Seit­dem sie ih­ren Dienst bei den Li­lithu­him an­ge­tre­ten hat­te, hat­te Laylah sich nur ei­nes ge­wünscht: macht­voll und ma­gisch zu sein wie die En­gels­kin­der. Das Da­sein ei­nes Men­schen er­schi­en ihr klein und grau im Ver­gleich zur strah­len­den Exis­tenz der En­gel­stöch­ter. Heim­lich hat­te Laylah sich mit Ma­gie be­schäf­tigt, um we­nigs­tens einen Ab­glanz der Macht ih­rer Her­rin­nen zu er­hal­ten, aber es reich­te ihr nicht. Sie wünsch­te sich et­was, dass sie viel, viel nä­her an die Kin­der der ge­fal­le­nen En­gel her­an­brach­te. Also hat­te sie die Un­schul­di­ge ge­spielt, hat­te sich be­müht, sich im Um­feld von Ar­ma­ros auf­zu­hal­ten, um so die Ge­heim­nis­se der Li­lithu­him, und auch der Na­pha­lim, zu er­fah­ren. Nach­dem Laylah her­aus­ge­fun­den hat­te, dass ein Na­phal sei­ne En­gels­macht ver­lo­ren hat­te, be­herrsch­te sie nur noch ein Ge­dan­ke – sie muss­te zu Rafa­el ge­lan­gen und ihn für sich ge­win­nen. Dass er ihr Herz be­rühr­te, war eine an­ge­neh­me Bei­ga­be, aber nicht wirk­lich von Be­deu­tung. Wich­tig war für sie, einen der En­gelssöh­ne als Ge­fähr­ten zu er­lan­gen, kos­te­te es, was es woll­te. Selbst wenn es ein ge­fal­le­ner En­gels­sohn war. Laylah war sich si­cher, dass es ihr ge­lin­gen wür­de, Rafa­el wie­der auf den rech­ten Weg zu brin­gen, bis er sei­ne Macht zu­rück­ge­wann.


  Als Zaqe­be sie end­lich ge­fragt hat­te, ob sie die Auf­ga­be über­neh­men wür­de, Rafa­el und Sa­rah zu­sam­men­zu­füh­ren, hat­te Laylah in­ner­lich tri­um­phiert, aber der Li­lithuh ge­gen­über still ge­lä­chelt. Eine gute Die­ne­rin war sie ge­we­sen und wür­de es in den Au­gen der Li­lithu­him im­mer sein. Die En­gel­stöch­ter, die mein­ten, die Men­schen so gut zu ken­nen, ka­men nicht ein­mal auf den Ge­dan­ken, dass eine ih­rer Die­ne­rin­nen der­ar­ti­ge Am­bi­tio­nen he­gen könn­te. Als wäre es ge­nug, sein Le­ben als Magd zu ver­geu­den.


  Bei­na­he hät­te Laylah bit­ter auf­ge­lacht über die Dumm­heit und Ar­ro­ganz ih­rer ehe­ma­li­gen Her­rin­nen, aber ihr fiel recht­zei­tig ein, dass das in die­ser Si­tua­ti­on kei­nes­falls pas­send wäre. Ein La­chen wür­de Rafa­el ihr si­cher nicht ver­zei­hen. Schließ­lich hat­te sie ihm ge­ra­de die trau­rigs­te Nach­richt über­bracht, die man sich nur aus­ma­len konn­te. Eine tra­gi­sche Neu­ig­keit, nach der Laylah sehr, sehr lan­ge hat­te su­chen müs­sen.


  Laylah hat­te ihr Glück nicht fas­sen kön­nen, als sie im In­ter­net einen Be­richt über die­ses er­schüt­tern­de Er­eig­nis ge­le­sen hat­te. Als sie end­lich eine Ge­schich­te ge­fun­den hat­te, die sie nut­zen konn­te. Ihre Su­chen nach ei­ner ver­stor­be­nen Sa­rah hat­ten ein­fach zu kei­nem für Laylah güns­ti­gen Er­geb­nis füh­ren wol­len. Ent­we­der wa­ren die Sa­rahs zu alt oder zu jung oder die Na­men der Fa­mi­li­en­mit­glie­der stan­den auf dem Grab­stein. Es war zum schie­ren Ver­zwei­feln ge­we­sen. Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke hat­te Laylah so­gar ge­fürch­tet, dass das Schick­sal sich ge­gen sie wen­de­te, dass sie Rafa­el ir­gend­wann nicht mehr wür­de hin­hal­ten kön­nen. Die Vor­stel­lung, ihn wirk­lich zu Sa­rah füh­ren zu müs­sen, wie es ihr Auf­trag war, hat­te Laylah in un­bän­di­ge Wut ver­setzt. Nie­mals wür­de sie ih­ren Rafa­el die­sem Weib schen­ken. Nie­mals wür­de sie ihre Chan­ce auf einen En­gels­sohn op­fern.


  Also hat­te sie ihre An­stren­gun­gen ver­dop­pelt, hat­te kaum noch ge­schla­fen, hat­te ge­lernt, sich mit Kaf­fee und Zu­cker wach­zu­hal­ten, bis sie end­lich, end­lich, end­lich in ei­ner klei­nen Mel­dung auf den tra­gi­schen Tod des Kin­des ge­sto­ßen war, das zu Laylahs großer Freu­de Sa­rah hieß. Wie in ei­nem Ka­lei­do­skop wa­ren die Stück­chen nach und nach an ihre rich­ti­gen Plät­ze ge­fal­len, so­dass Laylah nur noch ein we­nig su­chen muss­te, bis sie eine Ge­schich­te für Rafa­el hat­te. Eine Le­gen­de, der er ein­fach glau­ben muss­te. Ge­schickt hat­te Laylah die Zei­tungs­aus­schnit­te so zu­sam­men­ge­stellt, dass Rafa­el nur das zu se­hen be­kam, was sie ihm zei­gen woll­te. Je­des Foto, auf dem die Fa­mi­lie des ver­stor­be­nen Kin­des zu se­hen war, hat­te Laylah ver­schwin­den las­sen. So wie sie Rafa­el kann­te, konn­te sie dar­auf bau­en, dass er selbst nicht wei­ter nach In­for­ma­tio­nen su­chen wür­de. Ein­fach zu ver­trau­ens­se­lig, der Gute.


  Schließ­lich hat­te sie für mor­gen das über­wäl­ti­gen­de Be­weis­stück ein­ge­plant, das alle Be­den­ken zer­stö­ren und alle Fra­gen be­ant­wor­ten wür­de. Wie­der muss­te Laylah da­ge­gen an­kämp­fen, dass ihr Tri­umph sich auf ih­rem Ge­sicht ab­zeich­ne­te.


  


  


  Ka­pi­tel 17


  


  »Eine ver­rück­te Stadt, meinst du nicht?«, plap­per­te Laylah fröh­lich vor sich hin, wäh­rend Rafa­el in sei­nen Ge­dan­ken ver­sun­ken war. »Eine Ne­kro­po­le.«


  »Aha«, sag­te er, da­mit sie das Ge­fühl be­hielt, dass er sich für ihre Wor­te in­ter­es­sier­te. Ohne wirk­lich et­was drau­ßen wahr­zu­neh­men, starr­te er aus den Fens­tern des BART-Zu­ges. Die Bay Area Ra­pid Tran­sit-Bahn brach­te Laylah und ihn nach Col­ma, die Fried­hofs­stadt San Fran­cis­cos. Rafa­el hät­te es be­vor­zugt, Sa­rahs Grab al­lei­ne auf­zu­su­chen, aber Laylah hat­te dar­auf be­stan­den, dass sie ihn be­glei­te­te. Viel­leicht hät­te ich sie auf­for­dern sol­len, dass sie we­nigs­tens schweigt, dach­te er mür­risch. Aber das hät­te wohl eh kei­nen Sinn ge­habt. Laylah muss­te im­mer plap­pern, un­ge­ach­tet des­sen, dass ihre Rei­se zu ei­nem Fried­hof führ­te.


  »Wer ist wohl auf die Idee ge­kom­men, Fried­hö­fe aus­zu­la­gern?ä Laylah schüt­tel­te sich. Sie ki­cher­te ein we­nig, was Rafa­el voll­kom­men un­pas­send fand. Konn­te die­se Frau über­haupt nicht nach­voll­zie­hen, was in ihm vor­ging? Von weib­li­cher Sen­si­bi­li­tät oder weib­li­chem Mit­ge­fühl war bei Laylah nichts zu spü­ren. »Spä­ter noch die To­ten aus­zu­la­gern. Gru­se­lig, oder?«


  »Ich habe den Wi­ki­pe­dia-Ein­trag auch ge­le­sen«, ant­wor­te­te Rafa­el me­cha­nisch. Warum konn­te Laylah nicht ein­fach so lan­ge den Mund hal­ten, bis sie et­was Re­le­van­tes zu sa­gen hat­te? Ihm kam es vor, als re­de­te sie nur um des Re­dens wil­len. »Die Stadt­vä­ter woll­ten ihr kost­ba­res Bau­land nicht den To­ten zu­ge­ste­hen.«


  Auch wenn Laylah Plap­pe­rei ihn stör­te, so muss­te Rafa­el zu­ge­ben, dass ihre Ein­wän­de be­rech­tigt wa­ren. Es er­schi­en ihm selt­sam, die To­ten in eine an­de­re Stadt zu ver­ban­nen. Ge­hör­te der Tod nicht zum Le­ben dazu und dienten Fried­hö­fe nicht der Er­in­ne­rung an bei­des – an die Ver­bli­che­nen, aber auch an die ei­ge­ne Sterb­lich­keit?


  »Rafa­el.« Schon wie­der griff Laylah nach sei­ner Hand und hielt sie fest in ih­rem Griff, was Rafa­el von Mal zu Mal mehr stör­te, aber er fühl­te sich heu­te zu er­schöpft und zu trau­rig, als dass er mit ihr strei­ten woll­te. »Ich weiß, dass es ein schwe­rer Gang für dich ist. Glaub mir, ich füh­le mit dir.«


  »Dan­ke.« Er wand­te sich zu ihr um und be­müh­te sich um ein Lä­cheln. In­ner­lich je­doch be­te­te er, dass die Fahrt bald zu Ende gin­ge. Rafa­el wünsch­te sich nur noch ei­nes – end­lich Sa­rahs Grab zu se­hen, um dort hof­fent­lich sei­ne Er­in­ne­run­gen wie­der­zu­fin­den. Er fühl­te sich furcht­bar schul­dig, weil sei­ne Toch­ter ge­stor­ben war und er au­ßer ih­rem Na­men nichts mehr wuss­te. Nach­dem Laylah von Sa­rah er­zählt und ihm die Zei­tungs­be­rich­te ge­zeigt hat­te, hat­te Rafa­el erst Ent­set­zen ge­spürt, dann eine ab­strak­te Trau­rig­keit und dann … gar nichts mehr, was ihn zu­tiefst er­schüt­ter­te. Sei­ne Toch­ter war bei ei­nem furcht­ba­ren Un­fall ge­stor­ben und er konn­te sich we­der er­in­nern noch wirk­lich um sie trau­ern. Was für ein gräss­li­cher Mensch war er nur, dass nicht ein­mal die­se Schre­ckens­nach­richt sein Be­wusst­sein wach­rüt­tel­te? End­lich ka­men sie an dem Fried­hof an, auf dem nach Laylahs Re­cher­chen sei­ne Sa­rah be­gra­ben war. Für Col­ma war es ein klei­ner Fried­hof, so­dass sie nicht lan­ge su­chen müss­ten. Rafa­el muss­te schlu­cken und kämpf­te ge­gen eine düs­te­re Trau­rig­keit an, die ihn zu ver­schlin­gen droh­te. Auch wenn er sich nicht an sei­ne Toch­ter er­in­nern konn­te, so fürch­te­te er doch, ihr Grab zu se­hen. So, als wür­de al­les erst dann wirk­lich wer­den. So­lan­ge er nur Laylahs Wor­te und die Zei­tungs­aus­schnit­te hat­te, blieb im­mer noch – so ver­rückt es ihm auch vor­kam – ein we­nig Hoff­nung. Die Hoff­nung, dass Laylah sich ge­irrt hat­te, dass es eine an­de­re Sa­rah war, die hier be­gra­ben lag. Dass sei­ne Toch­ter noch leb­te.


  Ein für Ka­li­for­ni­en er­staun­lich kal­ter Wind strich über Rafaels Ge­sicht, als woll­te er ihn da­von ab­hal­ten, den klei­nen Weg wei­ter zu be­schrei­ten. Den Weg, der ihn zu Sa­rah füh­ren wür­de. Er stemm­te sich ge­gen den Wind, der so stark war, dass er Laylah vom Re­den ab­hielt und Rafa­el da­durch Zeit gab, sei­nen Ge­dan­ken nach­zu­hän­gen. Dunklen Ge­dan­ken und Selbst­vor­wür­fen, weil er sich sei­ne Toch­ter nicht vor­stel­len konn­te. Das Ein­zi­ge, was er sah, war das Foto des Mäd­chens, das Laylah im In­ter­net ge­fun­den hat­te. Ein hüb­sches Kind mit dunklen Lo­cken, großen Au­gen und ei­nem um­wer­fen­den Lä­cheln. Aber es hat­te ihn nicht be­rührt. Was für ein furcht­ba­rer Va­ter war er nur, dass er sei­ne Toch­ter ver­ges­sen hat­te?


  »Da vor­ne links und dann sind wir gleich da«, brüll­te Laylah ge­gen den Wind an. »Was für ein selt­sa­mes Wet­ter.«


  »Ja. Dan­ke.« Rafa­el hob den Kopf, um sich den Weg an­zu­schau­en, der ihn an das Ziel sei­ner Rei­se brin­gen wür­de. Um ihn her­um ver­teil­ten sich Grab­stei­ne, ei­ni­ge sehr hell, an­de­re dun­kel und ver­wit­tert, auf dem Grün des Ra­sens. Im Hin­ter­grund er­hob sich das San Bru­no Ge­bir­ge – ein viel zu ro­man­ti­scher und schö­ner An­blick für die­sen trau­ri­gen Ort. Viel­leicht half es an­de­ren trau­ern­den Men­schen, wenn sie in die be­ein­dru­cken­de Land­schaft se­hen könn­ten. Rafa­el hin­ge­gen litt da­durch mehr, als wenn Sa­rahs Grab­stät­te sich in ei­ner kar­gen Wüs­te be­fun­den hät­te. Er blieb ste­hen, um tief durch­zuat­men, be­vor er die letz­ten Me­ter ging.


  »Wie kann es sein, dass ich mich nicht mehr an sie er­in­ne­re?« Rafa­el starr­te auf den Grab­stein, der Sa­rahs Na­men und zwei Jah­res­zah­len trug – das Jahr ih­rer Ge­burt und das Jahr ih­res viel zu frü­hen To­des. Warum nur spür­te er zwar Trau­er, aber die­se fühl­te sich falsch an, wie ein Ge­fühl aus zwei­ter Hand? Das moch­te ein Sym­ptom sein, aber den­noch … Rafa­el konn­te und woll­te nicht glau­ben, dass sei­ne Lie­be zu Sa­rah nicht fühl­bar wäre. Wie konn­te er sich an sei­ne Träu­me er­in­nern und an ih­ren Na­men, wenn er an ih­rem Grab so we­nig emp­fand. »Bist du si­cher, dass es mei­ne Sa­rah ist?«


  Kaum hat­te er die Wor­te aus­ge­spro­chen, schäm­te er sich da­für. Schlimm ge­nug, dass er sich selbst und sei­nen Ge­füh­len nicht trau­en konn­te, muss­te er das nun auch noch Laylah un­ter­stel­len. Da­bei war sie ihm eine gute Freun­din ge­we­sen, hat­te ihm sei­nen Na­men zu­rück­ge­ge­ben und nicht ge­ruht, bis sie her­aus­ge­fun­den hat­te, wer Sa­rah war. Dass das Er­geb­nis ih­rer Su­che ihm nicht ge­fiel, konn­te er Laylah nicht zum Vor­wurf ma­chen. Um sich zu ent­schul­di­gen griff er nach ih­rer Hand und drück­te sie. Sanft er­wi­der­te sie den Druck.


  »Wahr­schein­lich ist die Er­in­ne­rung zu viel für dich.« Laylahs Fin­ger strei­chel­ten über sei­nen Handrücken, was sich selt­sam un­pas­send an­fühl­te. »Ich habe dar­über ge­le­sen. Re­tro­gra­de Amne­sie heißt das.«


  Er­neut glit­ten ihre Fin­ger über sei­ne Hand. Rafa­el konn­te nicht sa­gen, warum Laylahs Ges­te ihm der­art un­an­ge­nehm war. Et­was an der Art, wie sie ihn be­rühr­te, emp­fand er als voll­kom­men un­pas­send für einen Be­such an ei­nem Grab. Ger­ne hät­te er ihr sei­ne Hand ent­zo­gen, aber die­se Re­ak­ti­on er­schi­en ihm zu harsch und brüsk, so­dass er Laylah sei­ne Fin­ger über­ließ. Oft hat­te Rafa­el ge­le­sen, dass Men­schen sich fühl­ten wie in ei­nem falschen Film. Da­mals hat­te er nicht ver­stan­den, was die­se Wor­te be­deu­ten soll­ten, doch hier und jetzt be­griff er sie. Nichts hier fühl­te sich wahr an. Ob­wohl er Sa­rahs Na­men auf dem Grab las, ob­wohl Laylah ihm In­ter­netsei­ten ge­zeigt hat­ten, die von Sa­rahs trau­ri­ger Ge­schich­te be­rich­te­ten – al­les er­schi­en ihm falsch. Weil sein Herz kei­ne Trau­rig­keit ver­spü­ren woll­te, weil er sich trotz al­ler Ge­gen­be­wei­se an die ver­zwei­fel­te Hoff­nung klam­mer­te, dass es eine an­de­re Sa­rah sein muss­te. Dass sei­ne Sa­rah noch leb­te. Gleich­gül­tig, was Laylah ihm ge­zeigt hat­te.


  »Ich habe dar­über ge­le­sen«, ant­wor­te­te er Laylah, nach­dem sie ihn auf­for­dernd an­ge­se­hen hat­te. Ob­wohl er so viel Zeit mit ihr ver­bracht hat­te, ver­stand Rafa­el sie nicht. Ihr gan­zes We­sen blieb ihm fremd. Jede Be­we­gung, je­des La­chen, je­des Wort wirk­te künst­lich und ein­stu­diert. Un­echt, un­glaub­wür­dig, mit ei­ner ver­bor­ge­nen Agen­da. Nicht so wie Sa­rah, die ihr Herz auf der Zun­ge ge­tra­gen hat­te. Da war es wie­der – die­ses Wis­sen über Sa­rah, das im­mer wie­der auf­schim­mer­te, wenn er es nicht er­war­te­te, wenn er nicht ver­zwei­felt ver­such­te her­aus­zu­fin­den, wer sie war. »Du wirst Recht ha­ben. Komm.«


  »Wo willst du hin?« Laylah klang er­staunt. »Hast du dich so schnell von Sa­rah ver­ab­schie­det?«


  »Ich möch­te Blu­men kau­fen.« Rafa­el nutz­te die Ge­le­gen­heit, ihr sei­ne Hand zu ent­zie­hen. Er dreh­te sich um. Dann über­kam ihn ein Ge­dan­ke, der ihm ein we­nig Frei­heit und Raum zum Grü­beln ver­schaf­fen könn­te. »Ich weiß nicht ein­mal, wel­che Blu­men Sa­rah moch­te.«


  »Kauf einen bun­ten Strauß«, ant­wor­te­te Laylah. »Da kannst du nichts falsch ma­chen. Ich hel­fe dir beim Aus­su­chen.«


  »Was wür­de ich nur ohne dich ma­chen?«, sag­te er und hoff­te, dass sie auf sei­ne Lüge her­ein­fie­le. Hät­te Laylah nur ein we­nig Sen­si­bi­li­tät be­ses­sen, dann hät­te sie be­merkt, wie un­echt Rafaels Wor­te klan­gen. »Ich dan­ke dir. Wenn ich die Blu­men habe, wäre ich ger­ne einen Mo­ment mit Sa­rah al­lein … Das ver­stehst du doch, oder?«


  »Aber selbst­ver­ständ­lich.« Mit klei­nen Trip­pel­schrit­ten war sie ne­ben ihn ge­tre­ten und hak­te sich bei ihm un­ter. Ih­ren Kopf lehn­te sie an sei­ne Schul­ter, als wäre es das Na­tür­lichs­te der Welt, als wä­ren sie mehr als nur Men­schen, die mit­ein­an­der ge­reist wa­ren. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich su­che mir ein Café, wo ich auf dich war­ten kann.«


  »Dan­ke.« Er­neut wun­der­te sich Rafa­el, warum er Laylah ge­gen­über so vie­le Vor­be­hal­te heg­te. Bis­her hat­te sie sich vol­ler Ener­gie für ihn und sein Glück ein­ge­setzt. Warum konn­te er ihr nicht dank­bar sein und ihr freund­li­cher ge­gen­über tre­ten? Laylah hat­te es mehr als ver­dient, dass er sie wie die gute Freun­din be­han­del­te, als die sie sich er­wie­sen hat­te. »Ohne dich hät­te ich das al­les nicht schaf­fen kön­nen.«


  »Ich bin im­mer für dich da«, zirp­te sie mit die­ser künst­lich wir­ken­den Stim­me, die ihm von Tag zu Tag mehr auf die Ner­ven ging. »Ich hel­fe gern.«


  Be­vor Rafa­el et­was er­wi­dern muss­te, hat­ten sie den klei­nen Blu­men­la­den er­reicht, an dem sie auf dem Weg zu Sa­rahs Grab vor­bei­ge­kom­men wa­ren. Trau­rig­keit über­kam Rafa­el, als er in­mit­ten der wun­der­schö­nen blü­hen­den Pflan­zen stand und sich trotz al­ler Mü­hen nicht er­in­nern konn­te, was Sa­rahs Lieb­lings­blu­me ge­we­sen war. Es er­schi­en ihm grund­falsch, ein­fach ir­gen­det­was zu kau­fen, nur da­mit er ei­ner Pflicht nach­ge­kom­men war.


  


  »Gu­ten Tag.« Eine Frau mit grau­en Lo­cken und Lach­fält­chen um die hell­blau­en Au­gen trat hin­ter ei­nem Vor­hang her­vor, der wohl La­den und La­ger von­ein­an­der ab­teil­te. Ihr Blick wan­der­te von Rafa­el zu Laylah und dann wie­der zu Rafa­el, den sie di­rekt an­sprach: »Kann ich Ih­nen hel­fen?


  »Ich hof­fe es.« Rafa­el er­wi­der­te ihr Lä­cheln. Et­was an der Frau strahl­te Ver­trau­ens­wür­dig­keit und Ehr­bar­keit aus. Sie er­in­ner­te ihn an je­man­den. Ar­ma­ros, dach­te er, ohne dass er mit die­sem Wort et­was an­fan­gen konn­te. »Ich su­che Blu­men für ein Grab.«


  »Ha­ben Sie schon eine Vor­stel­lung?«, frag­te die Blu­men­händ­le­rin und wirk­te et­was ab­ge­lenkt durch Laylah, die sich im La­den um­sah und ab und zu eine Blu­me hoch­hob, um dar­an zu rie­chen. »Wel­che Blu­men moch­te die Ver­stor­be­ne?«


  Wo­her wuss­te die Frau, dass Rafa­el um Sa­rah trau­er­te? Einen Mo­ment lang mus­te­re er die Blu­men­händ­le­rin vol­ler Miss­trau­en. Dann je­doch er­kann­te er, dass sie wahr­schein­lich über eine lan­ge Er­fah­rung ver­füg­te und da­her wuss­te, dass ein Mann eher ei­ner Frau als ei­nem an­de­ren Mann Blu­men aufs Grab le­gen wür­de. Ach, Sa­rah, könn­te ich mich doch nur an dich und dei­ne Vor­lie­ben er­in­nern. Rafa­el spür­te er­neut die Ver­zweif­lung, die ihn be­glei­te­te, seit­dem Laylah Sa­rahs Ge­heim­nis ge­lüf­tet hat­te.


  »Das weiß ich nicht.« Kurz über­leg­te Rafa­el, ob er der Blu­men­frau von sei­ner Amne­sie und Sa­rahs Schick­sal er­zäh­len soll­te, doch er ent­schied, dass das nie­man­den au­ßer ihn et­was an­ging. »Sie war mei­ne Toch­ter. Was wür­den Sie mir ra­ten?«


  »Das tut mir leid. Es gibt eine alte, na­he­zu ver­ges­se­ne Kunst.« Sie lä­chel­te, wäh­rend sie zu den Schnitt­blu­men ging, die in un­ter­schied­li­chen, über den Raum ver­teil­ten Va­sen stan­den. »Die Spra­che der Blu­men. Von ei­ner rei­se­lus­ti­gen Dame na­mens Lady Mary Wort­ley Mon­ta­gu zu An­fang des 18. Jahr­hun­derts im Mor­gen­land ent­deckt wur­de sie bald sehr po­pu­lär. Heu­te lei­der bei­na­he ver­ges­sen.«


  So sehr er auch in sei­ner Trau­rig­keit ge­fan­gen war, spür­te Rafa­el einen Hauch von Neu­gier.


  »Was be­deu­tet das?«


  »Im vik­to­ria­ni­schen Eng­land durf­ten sich jun­ge Men­schen ihre Lie­be nicht so of­fen er­klä­ren wie wir heu­te«, sag­te die Blu­men­händ­le­rin mit ei­nem freund­li­chen Lä­cheln. Sie nahm eine Pflan­ze in die Hand, de­ren Name Rafa­el si­cher nicht ge­wusst hät­te. »Da­her nutz­te man Blu­men, um heim­li­che Bot­schaf­ten zu über­brin­gen. Fin­ger­kraut hier steht für die ge­lieb­te Toch­ter.«


  »Eine Spra­che der Lie­be also.« Rafa­el schüt­tel­te den Kopf. Die Frau muss­te ihn falsch ver­stan­den ha­ben. Er woll­te nie­man­dem sei­ne Lie­be er­klä­ren, son­dern woll­te ei­ner ver­lo­re­nen Lie­be, die für ihn un­er­reich­bar war, einen letz­ten Ab­schied schen­ken. »Das hilft mir lei­der nicht.«


  »Oh, nein. Ich habe schon be­grif­fen, dass sie Blu­men für ein Grab su­chen.« Er­neut lä­chel­te die Blu­men­frau, als könn­te sie er­ken­nen, bes­ser noch als er, was er wirk­lich brauch­te. Ihre Fin­ger grif­fen nach ei­ner an­de­ren Blu­me. Gän­se­blüm­chen – die kann­te selbst Rafa­el. »Die Gän­se­blüm­chen zum Bei­spiel be­deu­ten Un­schuld, das He­le­nen­kraut Trä­nen. Wenn Sie möch­ten, zei­ge ich Ih­nen eine Aus­wahl von Blu­men und er­klä­re ih­nen die Be­deu­tung?«


  Rafa­el über­leg­te einen Mo­ment. War es nicht ein Ver­rat an Sa­rah, wenn er sich den Blu­men­strauß für ihr Grab nach ei­nem vik­to­ria­ni­schen Buch zu­sam­men­stel­len ließ? Müss­te er sich nicht mehr als bis­her be­mü­hen, die ver­lo­re­ne Er­in­ne­rung wie­der­zu­fin­den, da­mit er die Blu­men fän­de, die ihr am Her­zen ge­le­gen hat­ten? Nein, ent­schied Rafa­el sich, je mehr er sich an­streng­te, de­sto we­ni­ger konn­te er die Ver­gan­gen­heit auf­le­ben las­sen. Warum nicht die­se Ge­le­gen­heit nut­zen und einen Blu­men­strauß ent­wer­fen, der sei­ne Ge­füh­le Sa­rah ge­gen­über aus­drück­te?


  »Vie­len Dank.« Er nick­te der grau­haa­ri­gen Frau zu, die ihn wis­send an­lä­chel­te, als wäre es für sie kei­ne Fra­ge ge­we­sen, wie er sich ent­schei­den wür­de. »Das ist eine wun­der­ba­re Idee, die mir sehr hilft.«


  »Ich geh schon mal einen Kaf­fee trin­ken«, misch­te Laylah sich ein. Auf ih­rer ge­mein­sa­men Rei­se hat­te Rafa­el schon mehr­mals zu spü­ren be­kom­men, dass sie es nicht schätz­te, wenn sich die Un­ter­hal­tung um an­de­re dreh­te. »Und ich war­te da auf dich. Ciao.«


  »Auf Wie­der­se­hen.« Die Blu­men­händ­le­rin sah Laylah einen Mo­ment nach, be­vor sie den Kopf schüt­tel­te. So leicht, dass Rafa­el es bei­na­he über­se­hen hät­te. »Ich habe noch ei­ni­ge Trau­er­blu­men, wür­de den Strauß aber nicht über­frach­ten wol­len. Hier, die rosa Nel­ke sagt ›ich wer­de dich nie­mals ver­ges­sen‹ – und sie ist ein hüb­scher Farb­tup­fer.«


  »Das passt lei­der nicht.« Er­neut spür­te Rafa­el tie­fe Trau­rig­keit, weil er sich ein­fach nicht er­in­nern konn­te. »Ich lei­de an Amne­sie.«


  »Oh. Den­noch wür­de ich Im­mer­grün als Sym­bol zärt­li­cher Er­in­ne­rung und Ber­gas­tern als Zei­chen des Le­be­wohls emp­feh­len.« Ge­schickt ging sie durch das klei­ne Läd­chen, um sich hier und dort die pas­sen­den Blu­men her­aus­zu­su­chen. Sie er­in­ner­te Rafa­el an einen Spat­zen, der von Brot­kru­men zu Brot­kru­men hüpf­te. »Und schließ­lich Schlüs­sel­blu­men für die Kind­heit.«


  Mit we­ni­gen Be­we­gun­gen hat­te sie die Blu­men zu­sam­men­ge­fügt und hielt Rafa­el einen bun­ten Strauß ent­ge­gen, der selt­sam tröst­lich wirk­te.


  »Dan­ke sehr«, flüs­ter­te er, sich nicht si­cher, ob sei­ne Stim­me ihn nicht ver­las­sen wür­de. »Sehr schön.«


  »Es gäbe noch ei­ni­ges. Eri­ka oder Ane­mo­nen als Aus­druck von Ein­sam­keit und Ver­las­sen­heit, aber wie ge­sagt - ich wür­de den Strauß nicht über­frach­ten.« Ihr Blick eil­te su­chend durch den klei­nen La­den. »Nur noch et­was Schlei­er­kraut. Sym­bol im­mer­wäh­ren­der Lie­be. Und es gibt Kraft und Vo­lu­men.«


  »Ich ver­traue Ih­nen voll und ganz.« Der kur­ze Auf­ent­halt in die­sem Blu­men­pa­ra­dies und das Ge­spräch mit der Händ­le­rin hat­ten Rafa­el zur Ruhe kom­men las­sen. Mög­li­cher­wei­se lag es auch dar­an, dass Laylah nicht mehr da und er so von ih­rem Plap­pern be­freit war. »Vie­len Dank für Ihre Hil­fe.«


  »Das hät­ten wir.« Die Frau hielt das Er­geb­nis ih­rer Ar­beit hoch. »Ein schö­ner Blu­men­gruß, selbst für die­sen trau­ri­gen An­lass.«


  Rafa­el konn­te als Ant­wort nur ni­cken.


  »Möch­ten Sie auch einen Blu­men­strauß für Ihre Freun­din?« Täusch­te er sich oder mus­ter­te die Blu­men­ver­käu­fe­rin ihn wirk­lich auf­merk­sam, als ver­bür­ge sich eine zwei­te Ebe­ne hin­ter der ver­meint­lich ein­fa­chen Fra­ge? »Ro­sen für die Lie­be.«


  »Dan­ke, aber sie ist nur mei­ne Be­glei­te­rin.« Rafa­el lä­chel­te, als er die Wor­te aus­sprach. »Kön­nen Sie mir eine Strauß zu­sam­men­stel­len, der in der Spra­che der Blu­men ›dan­ke‹ sagt?«


  »Ja, das kann ich.« Die Frau wand­te sich ab, um nach Pflan­zen zu su­chen. Rafa­el hör­te sie den­noch mur­meln. »Aber ob ihr das rei­chen wird?«


  


  Ka­pi­tel 18


  


  »Ver­flucht!« Zaqe­be woll­te ih­ren Au­gen nicht trau­en. Das durf­te doch nicht wahr sein! Wie hat­te sie sich nur der­art ir­ren kön­nen? »Die­ses klei­ne Mist­stück.«


  Gut, dass Ar­ma­ros mich nicht hört, dach­te sie flüch­tig, be­vor sie ihre Ge­dan­ken wie­der auf das Pro­blem kon­zen­trier­te, dass drin­gend ei­ner Lö­sung be­durf­te. Nach­dem sie seit Ta­gen we­der Rau­el noch Laylah hat­te ent­de­cken kön­nen, hat­te Zaqe­be Ver­dacht ge­schöpft. Ihre Spie­gel­scha­le war eine der zu­ver­läs­sigs­ten, über die die Li­lithu­him ver­füg­ten. Bis­her hat­te sie Zaqe­be im­mer je­den Men­schen ge­zeigt, egal, wo die­ser sich auch ver­ste­cken woll­te. Ab und zu kam es vor, dass ein Mensch für einen Tag, viel­leicht so­gar zwei der Ma­gie der Spie­gel­scha­le ent­kom­men konn­te, aber nie­mals so vie­le Tage, wie Rau­el und Laylah nun schon ver­schwun­den wa­ren. Miss­trau­isch ge­wor­den hat­te Zaqe­be ihre Fo­li­an­ten und Ma­nu­skrip­te über­prüft und ih­ren Ver­dacht be­stä­tigt be­kom­men. In ei­nem ih­rer Zau­ber­bü­cher hat­te Zaqe­be einen Zet­tel ge­fun­den, be­deckt mit An­wei­sun­gen in ei­ner frem­den Hand­schrift. Ihre klei­ne Die­ne­rin, die Zaqe­be aus­ge­wählt hat­te, weil die­se so brav und un­schul­dig wirk­te, hat­te heim­lich die Zau­be­rei stu­diert.


  Und das mit Er­folg, wie die Li­lithuh an­er­ken­nen muss­te. Laylah war es ge­lun­gen, einen Un­sicht­bar­keits­zau­ber zu wir­ken, der sie und auch Rau­el vor Zaqe­bes Spie­gel­scha­le ver­barg. Was moch­te das klei­ne Biest noch al­les vor Zaqe­be ge­heim ge­hal­ten ha­ben? Einen Mo­ment über­leg­te die Li­lithuh, ob Laylah sie mög­li­cher­wei­se so­gar dazu ge­bracht hat­te, sie zu Rau­el zu sen­den. Nein, sag­te sie sich dann. Nie­mals wür­de sie sich von ei­nem Men­schen der­art ma­ni­pu­lie­ren las­sen. Doch der Schat­ten des Zwei­fels blieb, ge­folgt von an­stei­gen­dem Är­ger über ihre Nach­läs­sig­keit.


  »Ich hät­te bes­ser auf mei­ne Bü­cher ach­ten müs­sen«, mur­mel­te Zaqe­be vor sich hin, wäh­rend sie in ei­nem Fo­li­an­ten, des­sen Le­der vom Al­ter ris­sig und na­he­zu schwarz nach­ge­dun­kelt war, nach ei­nem Ge­gen­zau­ber such­te. Selbst wenn Laylah die Bü­cher noch so eif­rig stu­diert hat­te, et­li­ches wür­de ei­nem Men­schen ver­bor­gen blei­ben. »Ich hät­te mich nicht durch den An­schein täu­schen las­sen sol­len. Ob das klei­ne Biest das so ge­plant hat­te?«


  Oder – schlim­mer noch, schoss es Zaqe­be durch den Kopf, soll­te Laylah etwa für Semja­sa und die Na­pha­lim ar­bei­ten? Eine Spio­nin, von den En­gelssöh­nen ein­ge­schleust, um die Plä­ne und Stra­te­gi­en der En­gel­stöch­ter zu ver­ra­ten? Nein, das hät­te sie be­merkt. Schließ­lich hat­te sie ihre jun­ge Die­ne­rin je­den Tag ge­se­hen – so et­was hät­te Laylah nicht vor ihr ver­ber­gen kön­nen. Pah, schließ­lich hat das klei­ne Biest auch vor mir ver­steckt, dass sie sich heim­lich in Ma­gie übt. Wie konn­te ich nur auf die­ses un­schul­di­ge Ge­tue her­ein­fal­len? Ich muss zu Ar­ma­ros. Wir müs­sen Laylah und Rau­el fin­den, be­vor die Na­pha­lim sie ent­de­cken.


  Als hät­te Ar­ma­ros sie nicht oft ge­nug ge­warnt, dass Zaqe­be erst den­ken und dann han­deln soll­te, dass sie sich über die Kon­se­quen­zen ih­res Han­delns be­wusst wer­den soll­te, be­vor sie in Ak­ti­on trat. Der Weg zu schlimms­ten Übel ba­siert auf gu­ten Ab­sich­ten und vor­schnel­len Ent­schei­dun­gen, lau­te­te ei­ner von Ar­ma­ros‘ Lieb­lings­sprü­chen, die sie schon oft zu Zaqe­be ge­sagt hat­te. Viel zu oft für Zaqe­bes Ge­schmack. Noch schlim­mer war, dass Ar­ma­ros stets Recht be­hal­ten hat­te. Da­bei war Zaqe­be sich voll­kom­men si­cher ge­we­sen, die rich­ti­ge Ent­schei­dung ge­trof­fen zu ha­ben, als sie Laylah zu den Men­schen sand­te. Die Die­ne­rin war jung, höf­lich, stän­dig be­müht, Zaqe­be zu ge­fal­len.


  Nie­mals, nicht ein­mal in ih­ren wil­des­ten Vor­stel­lun­gen wäre Zaqe­be auf die Idee ge­kom­men, dass das Mäd­chen sie aus­trick­sen könn­te. Der Sta­chel saß tief. Her­ein­ge­legt von ei­nem jun­gen Ding, das stets vor­ge­ge­ben hat­te, dass es Zaqe­be be­wun­der­te und be­reit wäre, al­les zu tun, um Zaqe­bes Zu­nei­gung zu ge­win­nen. Eine groß­ar­ti­ge Schau­spie­le­rin war sie, das muss­te Zaqe­be dem Mäd­chen las­sen. Nie­mals, nie­mals, nie­mals hat­te die Li­lithuh auch nur den Hauch ei­nes Ver­dach­tes ge­habt, dass sich hin­ter Laylahs schüch­ter­ner Mas­ke­ra­de mehr ver­ber­gen könn­te.


  »Ver­flucht!« Zaqe­be trat vor das Tisch­bein, um ih­ren Zorn in den Griff zu be­kom­men. Der Schmerz, der ih­ren Fuß durch­fuhr, trug nicht dazu bei, dass ihre Stim­mung sich bes­ser­te. »Men­schen! Man kann ih­nen nicht trau­en. Soll­ten die Na­pha­lim etwa Recht be­hal­ten mit ih­rem Miss­trau­en?«


  Nein. So sehr Zaqe­be sich auch är­ger­te, war sie doch ehr­lich ge­nug, die Wahr­heit an­zu­er­ken­nen. Sa­rah und de­ren Freun­din Fa­bi­enne hat­ten sich als wahr­haf­ti­ge Bünd­nis­part­ne­rin­nen in ei­ner schlim­men Zeit er­wie­sen. Nicht alle Men­schen wa­ren gleich, so wie auch nicht alle Li­lithu­him gleich wa­ren. Selbst un­ter den Na­pha­lim gab es un­ter­schied­li­che Cha­rak­tere und Vor­stel­lun­gen dar­über, wie man mit Men­schen und En­gel­stöch­tern um­ge­hen soll­te. Ura­kib, der Sa­rah um­garn­te, ge­hör­te zu de­nen, die treu zu Semja­sa stan­den, gleich­gül­tig, wel­che Feh­ler und In­tri­gen der obers­te Na­phal spann. Asael hin­ge­gen hat­te sich stets ge­gen Semja­sa auf­ge­lehnt und es war nur fol­ge­rich­tig, dass der gol­de­ne En­gels­sohn sich in eine Frau ver­liebt hat­te, was ihn schließ­lich dazu brach­te, von den Na­pha­lim ab­zu­fal­len.


  Und Rau­el?


  Zaqe­be ge­stat­te­te sich ein klei­nes Lä­cheln. Rau­el, kor­rekt, ein Bü­cher­freund und groß­ar­ti­ger Kämp­fer, hät­te der An­füh­rer der Na­pha­lim wer­den kön­nen, wäre er nicht ein En­gels­sohn, der stets al­les hin­ter­fragt hat­te. Auch er ge­hör­te nun zu den Ge­fal­le­nen, weil er eine Frau lieb­te. Nur ein see­len­lo­ser Sa­dist wie Semja­sa konn­te eine der­ar­tig böse Stra­fe er­sin­nen – die Ver­ban­nung und das Ver­ges­sen.


  Semja­sa wach­te wahr­schein­lich je­den Mor­gen mit ei­nem win­zi­gen Lä­cheln auf dem Ge­sicht auf, ge­bo­ren aus der Freu­de, die Lie­ben­den lei­den zu las­sen. Zaqe­be hat­te die Vor­stel­lung nicht er­tra­gen, dass Rau­el und Sa­rah nie wie­der zu­ein­an­der fin­den wür­den. Zu gut er­in­ner­te sie sich an das Glück, das Sa­rah aus­ge­strahlt hat­te, als sie sich in Rau­el ver­liebt hat­te. An dem Tag, an dem Rau­el und Zaqe­be ge­mein­sam Sa­rah von dem Fluch des Ora­kels be­freit hat­ten. Den un­end­lich tie­fen Schmerz auf Rau­els Ge­sicht, weil er wis­sent­lich sei­ne Lie­be auf­gab, um Sa­rahs Le­ben zu ret­ten.


  An den eben­so tie­fen Schmerz auf Sa­rahs Ge­sicht, nach­dem Ar­ma­ros ihr of­fen­bart hat­te, was es be­deu­te­te, die Macht des Ora­kels zu ver­lie­ren. Sa­rah hat­te lie­ber ster­ben wol­len, als ohne Rau­el le­ben zu müs­sen. Trotz die­ser bit­te­ren Ent­schei­dung hat­te Zaqe­be die bei­den für einen Mo­ment be­nei­det. Wie fühl­te es sich wohl an, wenn man einen an­de­ren so sehr lieb­te, dass das ei­ge­ne Le­ben we­ni­ger Be­deu­tung hat­te als eine kur­ze Zeit mit dem Ge­lieb­ten zu ver­brin­gen? Wie tief muss­te eine Lie­be sein, dass man be­reit war, das ul­ti­ma­ti­ve Op­fer zu brin­gen?


  Wahr­schein­lich wür­de sie das nie er­fah­ren. Nicht dass Zaqe­be die Mög­lich­keit, sich in einen Men­schen zu ver­lie­ben, grund­sätz­lich aus­schloss. Schließ­lich hat­te sie be­reits ei­ni­ge Lieb­schaf­ten er­lebt, aber bis­her war kei­ner da­bei ge­we­sen, der in ihr tiefe­re Ge­füh­le er­weckt hät­te. Schön war es ge­we­sen, reiz­voll, manch­mal auch feu­rig, aber wenn ihre Lieb­schaf­ten en­de­ten, konn­te Zaqe­be die Män­ner ver­las­sen, ohne mehr als ein lei­ses Be­dau­ern zu ver­spü­ren. Der ein­zi­ge Mann, bei dem sie hät­te schwach wer­den kön­nen, war der Stücke­schrei­ber aus Strat­ford-upon-Avon, mit dem sie bei­na­he ein Jahr ver­bracht hat­te. Eine für Zaqe­be na­he­zu un­glaub­lich lan­ge Zeit.


  Aber letzt­lich hat­te sie kei­ne Lust mehr ge­habt, mit ei­nem Au­tor zu le­ben, der sei­nen Stücken min­des­tens ge­nau­so viel Auf­merk­sam­keit schenk­te wie ihr. Wil­liam hat­te sich – Schrei­ber­ling, der er nun ein­mal war – mit ei­nem Stück da­für ge­rächt, dass sie ihn hat­te sit­zen­las­sen. Love’s La­bour’s Lost – Ver­lo­re­ne Lie­bes­müh‹ hat­te er Zaqe­be ge­wid­met, auch wenn die­se Wid­mung im Lau­fe der Zeit ver­lo­ren ge­gan­gen war. Ho­no­ri­fi­ca­bi­li­tu­di­ni­ta­ti­bus – das Wort hat­te Wil­liam von ihr ge­stoh­len und gleich für sein Stück ver­wen­det, so wie auch an­de­re Wor­te vor­her. Ach, er war schon et­was Be­son­de­res ge­we­sen, der gute Sha­ke­s­pea­re. Viel­leicht hät­te sie ihm et­was Zeit las­sen und stär­ker als sei­ne Muse auf­tre­ten sol­len, und sie hät­ten glück­lich wer­den kön­nen.


  Ge­nug!


  So wie es stand, konn­te sie es sich nicht leis­ten, in Er­in­ne­run­gen zu schwel­gen, so­lan­ge ihre ehe­ma­li­ge Die­ne­rin sich ih­ren Bli­cken ent­zog. Zaqe­bes Fä­hig­kei­ten reich­ten nicht aus, den Schlei­er zu durch­drin­gen, den Laylah ge­wo­ben hat­te. Wann hat­te das ver­fluch­te Gör nur der­art viel Macht an­sam­meln kön­nen? Und – aber vor die­ser Fra­ge schreck­te Zaqe­be noch zu­rück – was für Fä­hig­kei­ten moch­te Laylah noch er­wor­ben ha­ben? Gleich­gül­tig, was es war, Zaqe­be blieb nur ein Aus­weg: Sie muss­te zur obers­ten der Li­lithu­him ge­hen und Ar­ma­ros ge­ste­hen, dass mal wie­der ein wirk­lich klu­ger Plan fehl­ge­schla­gen war.


  Ver­flucht! Gab es wirk­lich kei­nen an­de­ren Weg?


  Nein. Zaqe­be schüt­tel­te den Kopf. Si­cher konn­te sie Lö­sun­gen er­sin­nen, um Laylah und Rau­el zu fin­den, aber sie durf­te sich den bei­den als En­gel nicht nä­hern, son­dern müss­te eben­falls ihre Macht ein­bü­ßen. Die­sen Zau­ber kann­te nur Ar­ma­ros. Au­ßer­dem woll­te Zaqe­be nicht ein­mal im äu­ßers­ten Not­fall dar­über grü­beln, was es be­deu­te­te, ohne ihre En­gels­macht zu sein.


  Die Vor­stel­lung, dass Ar­ma­ros nicht ein­mal sa­gen wür­de, dass sie es von vor­ne­he­rein ge­wusst hat­te, mach­te Zaqe­bes Beich­te nicht bes­ser. Hof­fent­lich hat­te die obers­te Na­phal noch nicht mit Semja­sa ge­spro­chen, so­dass Zaqe­be ih­ren Feh­ler kor­ri­gie­ren konn­te, be­vor es zu dem Ge­spräch zwi­schen den obers­ten En­gels­kin­dern kam. Wenn es um Po­li­tik und Pak­te ging, ver­stand Ar­ma­ros kei­nen Spaß.


  Zaqe­be war beim letz­ten Mal nur mit ei­nem blau­en Auge da­von­ge­kom­men, weil sie hat­te be­wei­sen kön­nen, dass Semja­sa eben­falls den Pakt ge­bro­chen hat­te. Oder – wie Zaqe­be es lie­ber for­mu­lier­te – die For­mu­lie­run­gen des Ver­trags et­was groß­zü­gi­ger aus­ge­legt hat­te. Einen Mo­ment lang über­legt die Li­lithuh, ob sie nicht ein­fach gar nichts tun soll­te. Ab­war­ten und be­ob­ach­ten, wie sich die gan­ze ver­damm­te Cho­se mit Rau­el und Laylah, mit Sa­rah und Ura­kib sich ent­wi­ckel­te. Ei­gent­lich, wenn man es ge­nau nahm, hat­te Zaqe­be ge­tan, was sie konn­te, um Sa­rah zu hel­fen. Jetzt lag es in de­ren Hän­den, aus Zaqe­bes Hil­fe et­was zu ma­chen.


  Nein! Da­mit ma­che ich es mir viel zu leicht.


  Zaqe­be schüt­tel­te den Kopf. Sa­rah hat­te ihr gan­zes Le­ben lang dar­un­ter lei­den müs­sen, dass in ih­ren Adern ein we­nig En­gels­blut floss. Zaqe­be hat­te ihr hel­fen wol­len und Sa­rah da­durch das Wich­tigs­te ge­nom­men, was es in ei­nem Men­schen­le­ben ge­ben konn­te – die Lie­be. Jetzt muss­te Zaqe­be den Weg bis zum bit­te­ren Ende ge­hen und da­für sor­gen, dass Sa­rah und Rau­el sich fan­den, selbst wenn das Är­ger mit Ar­ma­ros be­deu­te­te.


  Also gut. Brin­gen wir es hin­ter uns.


  Zaqe­be griff sich das Pa­pier, das mit Laylahs stei­ler Hand­schrift be­deckt war, und be­gab sich zu Ar­ma­ros. Auf dem Weg lief ihr eine klei­ne schwar­ze Kat­ze ent­ge­gen, als hät­te die obers­te Li­lithuh sie ge­schickt, Zaqe­be zu ho­len.


  »Ar­ma­ros. Es gibt Är­ger mit Rau­el.« Zaqe­be hat­te noch nie zu de­nen ge­hört, die lan­ge um den hei­ßen Brei her­um­re­de­ten. Wenn sie schon einen Kon­flikt durch­ste­hen muss­te, dann soll­te das we­nigs­tens schnell ge­hen – so lau­te­te ihre De­vi­se. »Die Die­ne­rin, die ich ge­sandt habe, sie …«


  Ja, was soll­te sie nun sa­gen? Das Mäd­chen hat mich aus­ge­trickst … ich bin her­ein­ge­legt wor­den … ich hat­te zu viel Ver­trau­en … Zaqe­be seufz­te. Egal, wie sie es nen­nen wür­de, die Tat­sa­che blieb, dass Zaqe­be nicht wuss­te, was ihre ehe­ma­li­ge Die­ne­rin ge­ra­de tat, und vor al­lem was Laylah an­ge­trie­ben hat­te, der­ma­ßen un­ver­schämt zu han­deln.


  »Sie hat einen Zau­ber ge­wirkt, so­dass ich sie nicht ent­de­cken kann«, muss­te Zaqe­be schließ­lich klein­laut ein­ge­ste­hen. Ar­ma­ros stand an ih­rem Pult und hat­te auf ein Per­ga­ment ge­schrie­ben, das an den Rän­dern be­reits brü­chig war. Ihre Kat­zen la­gen – wie im­mer – in der Nähe der obers­ten Li­lithuh und be­ob­ach­te­ten, wie der Fe­der­kiel über das Per­ga­ment kratz­te. Nun je­doch wen­de­ten sich alle Zaqe­be zu, der die­se Auf­merk­sam­keit nicht ge­fiel.


  »Wie kann eine Die­ne­rin Ma­gie nut­zen?« Ar­ma­ros stell­te den Kiel zu­rück in das Tin­ten­fass, strich ihre Hän­de an ih­rem grau­en, mit Tin­ten­fle­cken über­sä­ten Ge­wand ab und kam lang­sam auf Zaqe­be zu. Die wei­ße Kat­ze mit dem pu­sche­li­gen Fell folg­te ihr auf dem Fuße. »Hast du nicht be­merkt, was das Mäd­chen treibt?«


  »Ich war zu ar­ro­gant.« Zaqe­be senk­te den Blick. Je mehr sie dar­über nach­dach­te, de­sto deut­li­cher stan­den ihr Bil­der vor Au­gen, in de­nen Laylah sich nicht ver­hal­ten hat­te wie die ty­pi­sche Die­ne­rin. Aber Zaqe­be hat­te es nicht se­hen wol­len oder kön­nen. »Ich dach­te, sie wäre eine Die­ne­rin wie alle an­de­ren.«


  »Zaqe­be«, ant­wor­te­te Ar­ma­ros mit leich­tem Ta­del. »Auch wenn sie nur kurz le­ben, sind Men­schen in­di­vi­du­ell un­ter­schied­lich. Kei­ner gleicht dem an­de­ren. Das soll­test du in­zwi­schen er­kannt ha­ben. Oder soll­te ich dich für län­ge­re Zeit zu ih­nen sen­den, da­mit du das lernst?«


  »Ich neh­me jede Stra­fe an, die du mir zu­ge­denkst.« De­mü­tig neig­te Zaqe­be den Kopf. So schwer es ihr auch fiel, sie muss­te er­ken­nen, dass ihr klu­ger Plan mehr als nur eine Schwach­stel­le hat­te. Da­für wür­de sie die Kon­se­quen­zen tra­gen, wie im­mer die auch aus­se­hen wür­den. Zaqe­be war eine Krie­ge­rin der Li­lithu­him und noch nie vor den Fol­gen ih­res Han­delns da­von ge­lau­fen. Stolz rich­te­te sie sich auf. »Aber erst müs­sen wir das Mäd­chen fin­den und das ver­hin­dern, was sie be­ab­sich­tigt - was im­mer das auch sein mag.«


  »Nun, Laylah schi­en mir im­mer vom Ehr­geiz ge­plagt«, sag­te Ar­ma­ros. Sie strich sich mit der Hand über die Stirn, was dort einen Tin­ten­fleck ent­ste­hen ließ. »Sie wünscht sich, eine von uns zu sein. Da das nicht mög­lich ist, wird sie wohl das Zweit­bes­te wäh­len und Rau­el wol­len.«


  »Du meinst …« Zaqe­be konn­te die obers­te Li­lithuh nur un­gläu­big an­star­ren. Das konn­te nicht sein. Das durf­te nicht sein. Ihr wohl­mei­nen­der Plan durf­te auf kei­nen Fall dazu füh­ren, dass Rafa­el und Sa­rah nie­mals wie­der zu­ein­an­der fin­den könn­ten. »Wir müs­sen ein­schrei­ten.«


  »Der Pakt ver­bie­tet es.« Ar­ma­ros beug­te sich hin­ab und pflück­te das klei­ne schwar­ze Kätz­chen von ih­rem Bein, das dar­an hoch­klet­ter­te. »Wir dür­fen den Pakt nicht bre­chen. Nicht noch mehr.«


  »Semja­sa hält sich eben­falls nicht an den Pakt.« Zaqe­be ball­te die Hän­de zu Fäus­ten. Nie­mals wür­de sie zu­las­sen, dass die Die­ne­rin Sa­rah von ih­rer ein­zig wah­ren Lie­be fern­hielt. Nie­mals. »Bit­te, rede mit ihm. Bit­te, du musst Sa­rah hel­fen.«


  »Ach, Zaqe­be. Wann wirst du end­lich ler­nen, dass gut­ge­meint und gut­ge­macht zwei un­ter­schied­li­che Din­ge sind?« Geis­tes­ab­we­send strei­chel­te Ar­ma­ros das Kätz­chen, das die Au­gen schloss und laut schnurr­te. »Aber ich gebe dir Recht. Der gan­ze Pakt ist durch­lö­chert. Semja­sa hat ihn von An­fang an so ge­schrie­ben, dass er sei­ne Ra­che an Rau­el be­kom­men konn­te. Kos­te es, was es wol­le.«


  So hat­te Zaqe­be das al­les noch gar nicht ge­se­hen. Wie­der ein­mal war sie froh, dass sie nicht an der Spit­ze der Li­lithu­him stand. Für Po­li­tik, In­tri­gen und die­se gan­zen Raf­fi­nes­sen fehl­te Zaqe­be ein­fach die Ge­duld. Als Krie­ge­rin ge­hör­te sie zu de­nen, die schnel­le und grad­li­ni­ge Lö­sun­gen be­vor­zug­ten. Ar­ma­ros‘ Wor­te weck­ten Hoff­nung in Zaqe­be. Wenn die obers­te Li­lithuh nicht mehr an den Wert des Pak­tes glaub­te, dann … Ja, dann gäbe es noch Chan­cen für Sa­rah und Rafa­el.


  »Was ma­chen wir nun?«, frag­te sie da­her. Al­les in ihr woll­te so schnell wie mög­lich nach In­de­pen­dence, falls Rafa­el dort noch weil­te, um ihn aus den Fän­gen ih­rer ehe­ma­li­gen Die­ne­rin zu be­frei­en. »Lass uns auf­bre­chen.«


  »Zaqe­be!« Ob­wohl ihr Ton­fall leicht ta­delnd klang, um­spiel­te ein fei­nes Lä­cheln Ar­ma­ros‘ Mund­win­kel. »Erst nach­den­ken, ru­hig auch et­was län­ger, dann han­deln.«


  »Beim nächs­ten Mal.« Zaqe­be at­me­te tief aus, er­leich­tert, dass es wohl nicht zu ei­nem Streit mit der obers­ten Li­lithuh kom­men wür­de. »Sag mir, was ich tun soll.«


  »Du musst das ma­chen, was dir am schwers­ten fällt. War­ten.« Nun lä­chel­te Ar­ma­ros. Bit­ter und ent­schlos­sen. »Ich muss erst zu Semja­sa und ihm scho­nend bei­brin­gen, dass wir uns in die Ge­schi­cke sei­nes ehe­ma­li­gen Krie­gers ein­mi­schen wer­den. Bete du, dass es nicht zu ei­nem wei­te­ren Krieg kom­men wird.«
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  »Bist du ver­liebt?« Fa­bi­enne schau­te mich prü­fend an. Der­art in­ten­siv, dass ich mich un­be­hag­lich fühl­te, was si­cher auch mit mei­ner ei­ge­nen Un­ent­schie­den­heit zu tun hat­te. »Ist Uly der Rich­ti­ge? Der, auf den du ge­war­tet hast?«


  Wenn ich ihre Fra­ge nur be­ant­wor­ten könn­te. Auch ich hat­te mich das in den letz­ten Ta­gen schon so oft ge­fragt. Ge­folgt von der Fra­ge, was mit mir ei­gent­lich nicht in Ord­nung war. Ab­ge­se­hen von sei­nem selt­sa­men Na­men war Ulys­ses ein wun­der­ba­rer Mann, ein Traum­mann so­gar. In­ter­es­siert an mir, mit tol­len Ide­en, mit de­nen er mich über­rasch­te. Mit dem Reit­aus­flug hat­te er mir einen der schöns­ten Tage mei­nes Le­bens ge­schenkt.


  Uly hör­te mir wirk­lich zu, er­in­ner­te sich an das, was ich ge­sagt hat­te, sah dazu noch un­glaub­lich gut aus … warum also ge­lang es mir nicht, mehr als eine lau­war­me Sym­pa­thie für ihn zu ent­wi­ckeln? Warum hing ich wei­ter­hin dem Glau­ben nach, dass es die ein­zi­ge, die wah­re, die groß­ar­ti­ge Lie­be ge­ben muss­te, die ich so­fort er­ken­nen wür­de? Als ob ich bei der Aus­wahl mei­ner Män­ner bis­her ein gu­tes Händ­chen ge­habt hät­te. Die Be­zie­hun­gen vor dem fremd­ge­hen­den Se­bas­ti­an wa­ren auch nicht von Glück ge­krönt ge­we­sen. Lag es an mir? Hat­te ich als Kind zu vie­le kit­schi­ge Dis­ney-Fil­me ge­se­hen und war­te­te jetzt im­mer noch auf den Jun­gen auf dem ver­damm­ten Gaul? Den, der nie­mals käme – je­den­falls nicht für eine Frau wie mich. Eher für je­man­den wie Fa­bi­enne. Mög­li­cher­wei­se auch, weil sie nicht dar­auf war­te­te, ge­ret­tet oder ge­fun­den zu wer­den, son­dern ein ei­ge­nes Le­ben leb­te.


  Nein, das stimmt nicht, wi­der­sprach ich mir in­ner­lich. Ich mag nicht so ein Er­folgs­mo­dell sein wie Fa­bi­enne, aber ich habe ein Le­ben für mich ge­fun­den, mit dem ich glück­lich bin. Viel­leicht muss ich mich ein­fach da­mit ab­fin­den, nichts Be­son­de­res zu sein und mich dar­über freu­en, dass so ein tol­ler Typ wie Uly mich als Freun­din will. Na pri­ma, tol­le Vor­aus­set­zun­gen für eine Be­zie­hung, die von vorn­her­ein zum Schei­tern ver­ur­teilt ist. Ich bin ihm dank­bar, dass er mich er­wählt hat. Auf kei­nen Fall! Ent­we­der gehe ich gleich­be­rech­tigt in eine neue Lie­be oder gar nicht. Da­mit war ich ge­dank­lich wie­der da ge­lan­det, wo ich schon in den letz­ten Ta­gen im­mer wie­der an­ge­kom­men war. Also gab es nur eine Ant­wort auf Fa­bi­en­nes Fra­ge.


  »Kei­ne Ah­nung«, sag­te ich schließ­lich und hob die Hän­de. Mit ei­nem Witz ver­such­te ich mich zu ret­ten. »Viel­leicht bin ich ein­fach zu lan­ge aus dem Be­zie­hungs­busi­ness drau­ßen und weiß da­her nicht mehr, wie es sich an­fühlt. Da­bei dach­te ich im­mer, sich zu ver­lie­ben ist wie Fahr­rad­fah­ren und man ver­lernt es nie.«


  »Sa­rah!« Wenn Fa­bi­enne in die­sem ver­su­ches­gar­nichterst­Ton mit mir sprach, war die Sa­che erns­ter als mir lieb war. So sehr ich mei­ne Freun­din lieb­te, auf eine ih­rer Pre­dig­ten konn­te ich heu­te wirk­lich ver­zich­ten. »Ich bin si­cher die Letz­te, die dir Ratschlä­ge in Lie­bes­din­gen ge­ben kann, aber eins weiß ich …«


  Fa­bi­enne mach­te eine dra­ma­ti­sche Pau­se – et­was, das ich hass­te. Schwei­gen als Waf­fe ein­zu­set­zen, oder als dra­ma­ti­schen Mo­ment, er­in­ner­te mich un­an­ge­nehm an mei­ne Kind­heit. Nein! Dar­über woll­te ich auf kei­nen Fall nach­den­ken. Ich hat­te schon mehr als ge­nug, das mir im Kopf her­um­ging und mich vom Stu­di­um ab­lenk­te. Also starr­te ich in mei­nen Kaf­fee, denn das konn­te ich auch. Schwei­gen, wenn es denn sein muss­te.


  Fro­do sprang auf den Kü­chen­tisch (ja, ei­gent­lich war ihm das ver­bo­ten) und stieß sei­nen Kopf an mein Kinn, als woll­te er mich auf­for­dern, das Schwei­gen zu bre­chen. Ge­dan­ken­ver­lo­ren strich ich ihm übers Fell. Er­neut stups­te er mich an, arg­wöh­nisch be­ob­ach­tet von Pip­pin, der sich mit Fro­do einen Kampf um die Vor­herr­schaft lie­fer­te, seit­dem wir in Ber­ke­ley leb­ten. Sam hielt sich meis­tens raus, nur ab und zu stand er sei­nem Bru­der zur Sei­te und zog Pip­pin aus dem Hin­ter­halt eins mit den Kral­len über. In Deutsch­land war un­ser Le­ben ru­hi­ger ge­we­sen. Viel­leicht soll­ten wir wirk­lich zu­rück­keh­ren? Noch eine of­fe­ne Ent­schei­dung, die zum Glück nicht ich tref­fen muss­te.


  »Nun sag schon«, be­en­de­te ich das Schwei­gen, stand auf und such­te et­was zu knab­bern für die Ka­ter, da­mit Fa­bi­enne und ich uns in Ruhe un­ter­hal­ten konn­ten. Zwar ern­te­te ich da­für einen kri­ti­schen Blick mei­ner Freun­din, die für fes­te Es­sens­zei­ten und kla­re Re­geln für die Ka­ter war, aber ich er­reich­te mein Ziel. Un­se­re drei Samt­pfo­ten wa­ren be­schäf­tigt, so­dass wir un­ser Ge­spräch wei­ter­füh­ren konn­ten. »Was weißt du?«


  »Dass Uly es nicht ver­dient, dass du wei­ter so un­ent­schie­den bist. Schau dir doch an, wie sehr er sich be­müht hat.« Sie run­zel­te die Stirn, was sie nur at­trak­ti­ver aus­se­hen ließ. »Ich ver­ste­he dich nicht. Se­bas­ti­an wäre nie dei­net­we­gen auf ein Pferd ge­stie­gen und ihm hast du so vie­les ver­zie­hen.«


  Ich seufz­te. Sie hat­te ja Recht. Im Nach­hin­ein konn­te ich mir nicht er­klä­ren, warum ich es so lan­ge mit Se­bas­ti­an pro­biert hat­te, ob­wohl er mir schon früh ge­zeigt hat­te, wie we­nig er von Treue und Ehr­lich­keit hielt. Wenn man es ge­nau nahm, hat­te ich mich von An­fang an ge­fragt, was Se­bas­ti­an an mir in­ter­es­siert hat­te. Auf den ers­ten Blick hat­te er al­les ge­habt – ein ver­wöhn­tes Ein­zel­kind-Da­sein, El­tern, die ihn ver­göt­ter­ten und sein Stu­di­um be­zahl­ten, ein Cli­que an­ge­sag­ter, coo­ler Freun­de …


  Ich hat­te da nie hin­ein­ge­passt. Aber Se­bas­ti­an hat­te nicht auf­ge­ge­ben, um mich zu wer­ben, nach­dem wir uns das ers­te Mal im Buch­la­den ge­se­hen hat­te. Sei­ne Auf­merk­sam­keit hat­te mir ge­schmei­chelt, ob­wohl ich im­mer ge­zwei­felt hat­te, ob sie ehr­lich ge­meint war und mich ge­fragt hat­te, was Se­bas­tians wah­re Mo­ti­ve wa­ren. Aber die Zwei­fel hat­te ich zur Sei­te ge­scho­ben und mich mit vol­lem Her­zen in die Lie­be ge­stürzt. Wie ich schnell er­kann­te – zu dem völ­lig falschen Mann. Aber ich hat­te nicht auf­ge­ben wol­len, hat­te nicht mit mei­ner ers­ten län­ge­ren Be­zie­hung schei­tern wol­len. Viel zu viel hat­te ich hin­ge­nom­men, nur da­mit wir uns nicht trenn­ten.


  Also hat­te zum bit­te­ren Ende Se­bas­ti­an mich ver­las­sen, was mich zu­tiefst ge­trof­fen hat­te. Ewig lan­ge litt ich un­ter der Krän­kung und mei­ner man­geln­den Men­schen­kennt­nis. Viel­leicht lag es im­mer noch dar­an, dass ich es ein­fach nicht schaff­te, mich zu ver­lie­ben. Mei­ne Güte, wie klang das denn? Als ob je­man­den zu lie­ben eine An­stren­gung war oder ein Be­mü­hen, nicht et­was, was ein­fach ge­sch­ah und das gan­ze Le­ben än­der­te. Ein­fach war es auf kei­nen Fall, egal, was Ro­ma­ne und Hol­ly­wood-Fil­me er­zähl­ten.


  »Viel­leicht weiß ich nicht mehr, wie es sich an­fühlt, sich zu ver­lie­ben. Viel­leicht bin ich zu alt, zu miss­trau­isch, zu egois­tisch … Such dir was aus.«


  »Quatsch!« Fa­bi­enne schüt­tel­te den Kopf. Mir schi­en, mei­ne Freun­din hat­te min­des­tens so in­ten­siv wie ich über die gan­ze Mi­se­re nach­ge­dacht. Im­mer­hin war sie zu ei­nem Er­geb­nis ge­kom­men. »Ich fürch­te, du hängst im­mer noch dei­nen Träu­men nach, glaubst fest dar­an, dass sie et­was zu be­deu­ten ha­ben. Dann mach end­lich Nä­gel mit Köp­fen.«


  »Ich gehe nicht zu ei­nem du­bio­sen Traum­deu­ter«, wi­der­sprach ich ve­he­ment. So ei­nem Schar­la­tan wür­de ich auf gar kei­nen Fall mein Le­ben an­ver­trau­en. Ich moch­te ver­zwei­felt sein, aber nicht der­ma­ßen ver­zwei­felt. Das war die of­fi­zi­el­le Be­grün­dung. In­of­fi­zi­ell hat­te ich Angst, dass der Traum­deu­ter et­was über mich her­aus­fin­den wür­de, dem ich mich auf kei­nen Fall stel­len woll­te. »Die wol­len alle nur Geld da­für, dass sie Glücks­keks-Weis­hei­ten er­zäh­len.«


  »Wo­her willst du das wis­sen, wo du nie bei ei­nem warst?« Manch­mal konn­te Fa­bi­en­nes Lo­gik sehr an­stren­gend sein. Vor al­lem, weil sie lei­der Recht hat­te. »Au­ßer­dem den­ke ich, dass ein Traum­deu­ter nicht der rich­ti­ge Mensch für dich wäre. Eher je­mand mit Hyp­no­se oder Rück­füh­rungs­er­fah­rung.«


  Die­ses Mal seufz­te ich nur in­ner­lich, um in kei­ne De­bat­te mit Fa­bi­enne zu ge­ra­ten. Für eine Na­tur­wis­sen­schaft­le­rin war mei­ne Freun­din schon sehr eso­te­risch an­ge­haucht. Auf je­den Fall stand sie all dem viel of­fe­ner ge­gen­über als ich. Nie­mals wür­de ich mich auf Hyp­no­se oder ähn­li­che Ex­pe­ri­men­te ein­las­sen. Zu sehr fürch­te­te ich mich da­vor, dass die selt­sa­men An­fäl­le mei­ner Kind­heit zu­rück­kehr­ten oder die ex­trem ver­stö­ren­den Träu­me, die mich be­glei­tet hat­ten, bis wir nach Ber­ke­ley gin­gen. Gut, in­zwi­schen träum­te ich einen wie­der­keh­ren­den Traum, der auch nicht ge­ra­de ei­tel Son­nen­schein und spie­len­de Kätz­chen oder re­gen­bo­gen­far­be­ne Ein­hör­ner mit sich brach­te, aber ver­gli­chen mit den frü­he­ren Träu­men war er harm­los. Au­ßer­dem er­wach­te ich je­den Mor­gen mit ei­nem Glücks­ge­fühl – und wer konn­te das schon über sich sa­gen?


  »Ein Traum ist ein Traum«, sag­te ich, be­tont leicht­hin. Ob­wohl ich fürch­te­te, dass Fa­bi­enne mich zu gut kann­te, um dar­auf her­ein­zu­fal­len. »Mög­li­cher­wei­se liegt es auch dar­an, dass ich zu viel über al­les nach­den­ke und al­les zu Tode ana­ly­sie­re.«


  »Oder dass du die Kö­ni­gin der Aus­re­den bist.« Fa­bi­enne grins­te und hob Pip­pin auf ih­ren Schoß, der von dort aus Fro­do an­fauch­te. »Ich will dich nicht zu et­was drän­gen, was dir ab­so­lut wi­der­strebt, aber du musst zu­ge­ben, dass ein Dau­er­traum mehr als ein Traum ist.«


  »Es ist ja nicht im­mer der­sel­be Traum«, ver­tei­dig­te ich mich. Selbst für mich klang die­se Aus­re­de ex­trem lahm. Na­tür­lich war es nicht im­mer der ex­akt glei­che Traum, aber das Ge­sche­hen äh­nel­te sich. Ich such­te einen Mann oder lief ihm nach oder sah ihn ge­ra­de durch eine Tür ge­hen, so­dass ich ihm nur fol­gen muss­te, aber nie­mals konn­te ich ihn er­rei­chen. Das war nicht über­ra­schend. So et­was träum­ten vie­le Men­schen – das wuss­te ich dank des In­ter­nets. Was mich ver­wirr­te und wor­auf auch Fa­bi­enne sich kei­nen Reim ma­chen konn­te, war je­doch, dass mich die­se Träu­me we­der trau­rig mach­ten noch ver­är­ger­ten. Nein, statt­des­sen er­wach­te ich je­den Mor­gen glück­lich – je­den­falls für einen Mo­ment. Fa­bi­enne mein­te, es könn­te da­mit zu tun ha­ben, dass ich im­mer dem nach­jag­te, was für mich un­er­reich­bar blieb. Char­lot­te, der ich ein­mal da­von er­zählt hat­te, hin­ge­gen mein­te, dass sie kei­ne Idee hät­te, was das Gan­ze be­deu­ten könn­te, aber dass sie ge­wiss wäre, dass ich die Su­che nach ihm nicht auf­ge­ben soll­te.


  »Wür­de es dir ge­fal­len, wenn ein Mann dich so be­han­delt, wie du Uly be­han­delst?« Fa­bi­enne schau­te mich nicht an, als sie mir die Fra­ge stell­te, son­dern spiel­te mit Pip­pins Oh­ren, was die­ser sich eine Wei­le ge­fal­len ließ. Dann plötz­lich fauch­te er sie an, sprang von ih­rem Schoß und griff Sam an. »Du weißt, dass ich ihn sehr mag. Von da­her fin­de ich es nicht fair, wie du mit ihm um­gehst.«


  »Du pre­digst of­fe­nen Oh­ren«, ant­wor­te­te ich. Schlimm ge­nug, dass mich stän­dig das schlech­te Ge­wis­sen plag­te. Jetzt be­kam ich es auch noch von Fa­bi­enne zu hö­ren und konn­te mich nicht ein­mal da­ge­gen ver­weh­ren, weil sie lei­der Recht hat­te. Weil ich mich vor dem nächs­ten Schritt fürch­te­te, ließ ich Uly im Un­ge­wis­sen. Nach den ame­ri­ka­ni­schen Da­tin­gregeln wäre un­se­re Af­fä­re vor­bei, be­vor sie rich­tig be­gon­nen hat­te. Weil wir im­mer noch nicht mit­ein­an­der ge­schla­fen hat­ten. »Viel­leicht soll­te ich mei­ne al­ten Ta­rot­kar­ten her­aus­su­chen.«


  »Wenn es dir hilft, eine Ent­schei­dung zu tref­fen, hel­fe ich dir beim Su­chen.« Nun schau­te Fa­bi­enne mich an. Sie lä­chel­te, aber ich kann­te sie gut ge­nug um zu be­mer­ken, dass sie ver­such­te, ihre wah­ren Ge­füh­le vor mir zu ver­ber­gen. Viel­leicht soll­te ich Uly frei­ge­ben, da­mit sie ihr Glück mit ihm ver­su­chen konn­te. Ob­wohl er ihr aus dem Weg ging und kei­ner­lei In­ter­es­se zeig­te. Au­ßer­dem fühl­te ich einen Stich Ei­fer­sucht, einen ziem­lich großen so­gar, als ich mir über­leg­te, was für ein spek­ta­ku­lä­res Paar Fa­bi­enne und Uly ab­ge­ben wür­den.


  »Au­ßer­dem ist es nicht fair, dass du mich drängst. Uly hat schließ­lich auch noch nichts von Lie­be ge­sagt.« Mei­ne Aus­re­de klang lahm, barg aber einen Kern Wahr­heit. Trotz al­ler Auf­merk­sam­kei­ten und Über­ra­schun­gen hat­te Uly bis­her noch kein Zei­chen ge­ge­ben, wie es mit un­se­rer Lie­be wei­ter­ge­hen soll­te. Ob es von sei­ner Sei­te aus über­haupt Lie­be war … War es wirk­lich wich­tig, ob er die drei Wor­te sag­te?


  Ja!


  Aus vol­lem Her­zen ja.


  Man moch­te mich alt­mo­disch nen­nen, aber ich war kei­ne Frau für un­ver­bind­li­ches Ge­plän­kel. Ganz oder gar nicht. Sekt oder Sel­ters. Wahr­schein­lich mach­te mich das an der gan­zen Sa­che mit Uly so kir­re. Mei­ne Un­fä­hig­keit, mich für oder ge­gen ihn ent­schei­den zu kön­nen, ver­bun­den mit sei­ner et­was ge­heim­nis­krä­me­ri­schen Art und den feh­len­den drei Wor­ten. Ja, ge­nau. Das war es. Ob­wohl wir nun schon sie­ben Da­tes mit­ein­an­der ge­habt hat­ten, wuss­te ich im­mer noch nicht vie­le Fak­ten über Uly. Im­mer, wenn ich auf schlich­te All­tags­fra­gen kam, wo er her­kam, was sei­ne El­tern mach­ten, ja selbst, was er ar­bei­te­te oder stu­dier­te, wech­sel­te er ge­schickt das The­ma. Ein Mann ohne Ver­gan­gen­heit, hat­te ich schon ge­dacht. Viel­leicht je­mand aus dem Zeu­gen­schutz­pro­gramm. Ja, frü­her hat­te ich viel fern­ge­se­hen. Oder ein Mil­lio­när, der nicht woll­te, dass ich sei­ne wah­re Iden­ti­tät er­fuhr, da­mit er sich si­cher sein konn­te, dass ich ihn und nicht sein Geld woll­te. Ja, ich weiß, zu viel Dis­ney­fern­se­hen.


  »Wenn du dich schon nicht po­si­tiv ent­schei­den kannst, dann ver­su­chen wir es mal an­ders­rum«, schlug Fa­bi­enne vor. Ich war ihr dank­bar, dass sie mir die Zeit zum Grü­beln ließ, die ich brauch­te. Be­stimmt zum tau­sends­ten Mal in mei­nem Le­ben wünsch­te ich mir, dass ich leicht­le­bi­ger wäre, spon­ta­ner, nicht al­les im­mer so schwer näh­me, aber so war ich eben nicht, und da­mit muss­te ich le­ben. »Stell dir vor, was wäre, wenn Uly dich ab­ser­viert. Wenn er heu­te an­ruft, um sich mit ›Lass uns Freun­de blei­ben‹ von dir zu ver­ab­schie­den. Wie fühlst du dich?«


  Kein Uly mehr, der über­ra­schend im Just Good Books auf­taucht und Brow­nies für alle da­bei hat­te. Mei­ne Kol­le­gin­nen wa­ren durch die Bank ech­te Fans von mei­nem Ver­eh­rer, der auch ih­nen im­mer et­was Gu­tes zu­kom­men ließ. Auch Fa­bi­enne und die Ka­ter zu be­schen­ken, ge­hör­te zu Ulys Tak­tik, sich in mein Herz zu schlei­chen. Fa­bi­enne er­hielt klei­ne Auf­merk­sam­kei­ten, ge­ra­de so viel schlich­ter als mei­ne Ge­schen­ke, dass ich mich nicht wun­dern muss­te. Den Ka­tern brach­te Uly im­mer neue Le­cke­rei­en mit, so­dass er Fro­dos und Sams Herz – na ja, auf je­den Fall de­ren Mä­gen – er­obert hat­te. Nur Pip­pin, der Kö­nig der Ver­fres­se­nen, er­wies sich über­ra­schen­der­wei­se als un­be­stech­lich. Un­ge­ach­tet der Le­cke­rei­en, die Uly ihm vor­leg­te, Pip­pin fauch­te ihn je­des Mal an und wand­te sich dann ab, ohne an dem Fut­ter auch nur zu schnup­pern.


  »Viel­leicht hat er in sei­ner Kind­heit schlech­te Er­fah­run­gen mit Män­nern ge­macht«, ver­such­ten Fa­bi­enne und ich uns das schlech­te Be­neh­men un­se­res Ka­ters zu er­klä­ren. Schließ­lich wuss­ten wir gar nichts von Pip­pin. Nicht ein­mal, wie er den Weg zu uns ge­fun­den hat­te. Den­noch … ab und zu, wenn ich un­se­ren grau­wei­ßen Ka­ter an­sah, er­in­ner­te ich mich ganz, ganz dun­kel an einen Mann, der ihn zu uns ge­bracht hat­te. Nicht ein Mann, son­dern der Mann. Ver­flucht, es war zum Ver­zwei­feln. Mei­ne Ge­dan­ken dreh­ten sich wie­der und wie­der und wie­der im Kreis. Da­mit muss­te jetzt Schluss sein! Schwe­ren Her­zens traf ich eine Ent­schei­dung. Wenn ich sie Fa­bi­enne ge­gen­über aus­sprach, dann trä­te sie da­mit ins Le­ben und ich könn­te nicht mehr zu­rück.


  »Uly hat mich heu­te Abend schick zum Es­sen ein­ge­la­den.« Ich hol­te tief Luft, woll­te den Au­gen­blick der Wahr­heit noch ein we­nig hin­aus­zö­gern. Nein, eine Ent­schei­dung war eine Ent­schei­dung war eine Ent­schei­dung. »Wenn er die ma­gi­schen drei Wor­te sagt, wer­de ich sie ihm auch sa­gen.«


  »Na also.« Fa­bi­enne grins­te wie eine stol­ze Mut­ter, de­ren Kind sein ers­tes Wort ge­spro­chen hat. »War das so schwer?«


  »Nein.« Ich grins­te zu­rück. »Ist es doch nie, oder?«


  Aber ich dach­te et­was ganz an­de­res: Ja, das war das ver­dammt Schwers­te, was ich je­mals ge­tan habe. Ganz zu schwei­gen da­von, dass ich mich füh­le wie eine Ver­rä­te­rin und nicht ein­mal ahne, warum.


  


  


  Ka­pi­tel 20


  


  »Rau­el.«


  Die hoch­ge­wach­se­ne Rot­haa­ri­ge sah ihn auf­for­dernd an, als müss­te er sie ken­nen. Selt­sa­mer­wei­se fühl­te es sich auch so an, als hät­te er sie schon ein­mal ge­se­hen. Mehr als das – als hät­ten sie bei­de eine lan­ge, ge­mein­sa­me Vor­ge­schich­te. Aber er hat­te sie nicht ge­liebt, da war Rafa­el sich ziem­lich si­cher. Au­ßer­dem schi­en sie ihn nicht sehr gut zu ken­nen, da sie ihn mit ei­nem falschen Na­men an­re­de­te, der sich selt­sa­mer­wei­se rich­tig an­fühl­te. Konn­te er denn nir­gends sei­ne Ruhe ha­ben? Vor Laylahs Ge­plap­per war er in ein Café ge­flo­hen, wäh­rend sie ein­kau­fen ging. Mit ei­nem Cappuc­ci­no to go war er vor zehn Mi­nu­ten in das Apart­ment zu­rück­ge­kehrt und hat­te die Ruhe ge­nos­sen. Rafa­el hat­te ge­ra­de­mal einen Schluck sei­nes Cappuc­ci­nos ge­trun­ken, als die Rot­haa­ri­ge auf­ge­taucht war. Mit­ten in der Kü­che!


  »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier rein ge­kom­men?«, frag­te Rafa­el, nach­dem er sei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der der Frem­den zu­wand­te. »Und warum nen­nen Sie mich Rau­el?«


  »Weil das dein Name ist. Dein wah­rer Name, nicht der, den du in der Men­schen­welt ge­wählt hast.« Ihr Lä­cheln wirk­te ver­nünf­tig und pass­te über­haupt nicht zu dem wir­ren Ge­fa­sel, das sie von sich gab. Was gab es, bit­te­schön, noch an­de­res als die Men­schen­welt? »Er­in­ne­re dich an dei­ne Zeit als Krie­ger der Na­pha­lim.«


  Ent­we­der war sie ein Fan­ta­sy- oder Science-Fic­ti­on-Fan oder aber schlicht ver­rückt. Egal, was da­von, Rafa­el wür­de zu­se­hen, dass er ihr ent­kom­men konn­te. Wäh­rend sei­ner Ar­beit in Ma­ris­sas Cof­fee & Sand­wich Hou­se hat­te er ge­lernt, dass es zweck­los und rei­ne Zeit­ver­schwen­dung war, mit Men­schen zu strei­ten, die an­schei­nend in ih­rer ei­ge­nen Welt leb­ten. Man konn­te nur ver­lie­ren und verd­arb sich mit so ei­nem Dis­put den Tag.


  »Tut mir leid. Sie müs­sen mich ver­wech­seln.« Er nick­te ihr höf­lich zu. Nur nicht lä­cheln, das wür­de die Rot­haa­ri­ge als Auf­for­de­rung be­grei­fen, ihm mehr von ih­ren Ge­dan­ken auf­zu­drän­gen. »Viel Er­folg bei der Su­che nach Rau­el. Kom­men Sie, ich zei­ge Ih­nen die Tür.«


  Rafa­el dreh­te sich um, um vor­an­zu­ge­hen, aber auf ein­mal konn­te er sei­ne Bei­ne nicht mehr be­we­gen. Wie in ei­nem Traum, in dem man lief und lief und lief und den­noch auf der Stel­le trat. Mit al­ler Kraft kon­zen­trier­te Rafa­el sich: Mach einen Schritt. Ein­fach den Fuß he­ben und nach vor­ne set­zen.


  Nichts ge­sch­ah. Nicht ein­mal sei­nen Kopf konn­te er dre­hen. Als er ver­such­te, den Mund zu öff­nen, um et­was zu sa­gen, muss­te Rafa­el fest­stel­len, dass ihm auch dies nicht mög­lich war. Er ver­spür­te einen An­flug von Pa­nik. Locked-in-Syn­drom nann­te man das, er­in­ner­te er sich dun­kel. Im Rah­men sei­ner Re­cher­che nach den Ur­sa­chen und Hin­ter­grün­den von Ge­dächt­nis­ver­lust war er auch ein­mal auf die­se Krank­heit ge­sto­ßen. Dass er sich im­mer noch dar­an er­in­ner­te, lag dar­an, dass Rafa­el die Vor­stel­lung, bei vol­lem Be­wusst­sein be­we­gungs­un­fä­hig zu sein, äu­ßerst er­schre­ckend er­schie­nen war. Soll­te ihn jetzt die­ses Schick­sal er­eilt ha­ben? War die Amne­sie eine Vor­stu­fe da­von? Fie­ber­haft über­leg­te er, wuss­te es aber nicht mehr. Im­mer­hin konn­te er noch blin­zeln.


  »Tut mir leid, dass ich zu so dras­ti­schen Mit­teln grei­fen muss.« Die Rot­haa­ri­ge trat in sein Blick­feld, ech­tes Be­dau­ern auf dem Ge­sicht. Ein über­ir­disch schö­nes Ge­sicht, hin­ter dem sich Stär­ke und In­tel­li­genz ver­bar­gen. Zaqe­be, schoss es Rafa­el durch den Kopf, aber er konn­te mit dem Be­griff nichts an­fan­gen. »Aber uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Sie be­weg­te die Fin­ger und Rafaels Mund öff­ne­te sich. Als er je­doch ver­such­te, einen Schritt zu ma­chen, muss­te er er­ken­nen, dass er nur spre­chen konn­te. Sei­ne Be­we­gungs­fä­hig­keit war wei­ter­hin ver­lo­ren. Soll­te die Rot­haa­ri­ge et­was da­mit zu tun ha­ben? Hat­te sie ihn hyp­no­ti­siert? Ihm et­was in sei­nen Kaf­fee ge­tan, als ihre wir­ren Wor­te ihn ab­ge­lenkt hat­ten.


  »Was soll das? Wie ma­chen Sie das? Was hat das zu be­deu­ten?«


  »Okay. Die Kurz­fas­sung: Es gibt En­gel­stöch­ter wie mich …« Mit ei­nem schlan­ken, ele­gan­ten, per­fekt ma­ni­kür­ten Fin­ger deu­te­te sie auf sich. Dann dreh­te sie den Fin­ger und zeig­te auf Rafa­el. »… und En­gelssöh­ne wie dich …«


  Be­vor sie noch et­was zur Er­läu­te­rung sa­gen konn­te, un­ter­brach er sie. »Was soll das hei­ßen – En­gelssöh­ne? Ist das eine Sek­te?«


  »Pst. Tut mir leid, aber du kannst an­schei­nend nicht zu­hö­ren.« Er­neut be­weg­te sie ihre Fin­ger, er­neut konn­te er nicht mehr spre­chen. In­ner­lich ball­te er die Fäus­te vor Zorn. Soll­te die­se selt­sa­me Frau ihn je aus ih­rem Bann ent­las­sen, wür­de sie sich warm an­zie­hen müs­sen. Nie­mand hat­te das Recht, ihn so zu be­han­deln. »Du, ich und noch ein paar an­de­re sind Kin­der von ge­fal­le­nen En­geln. Er­zäh­le ich dir im De­tail spä­ter ein­mal. Was du wis­sen musst: Es gab mal einen furcht­ba­ren Krieg, dann einen Pakt, dann Waf­fen­still­stand, dann bei­na­he wie­der Krieg, weil ein En­gels­sohn eine Frau lieb­te und du ihn dar­an ge­hin­dert hast. Bis hier al­les klar?«


  Rafa­el ver­dreh­te die Au­gen. Das wür­de die Frau, die ihm noch nicht ein­mal ih­ren Na­men ge­nannt hat­te, si­cher ver­ste­hen. Auch ohne Wor­te. En­gel, Krieg, Lie­be – na klar. Gleich wür­de sie von Vam­pi­ren, Wer­wöl­fen und Ein­hör­nern spre­chen. Oder vom Teu­fel und von Dä­mo­nen. Die na­gen­de Stim­me in sei­nem In­nern, die frag­te, wie die Rot­haa­ri­ge es ge­schafft hat­te, ihn be­we­gungs­un­fä­hig zu ma­chen, igno­rier­te Rafa­el ein­fach. Auch da­für wür­de sich eine lo­gi­sche Er­klä­rung fin­den las­sen, wenn er erst ein­mal frei war.


  »Ist jetzt auch nicht wich­tig.« Die Rot­haa­ri­ge zog eine Schnu­te, als könn­te sie sei­ne kri­ti­schen Ge­dan­ken le­sen. »Wich­tig ist: Du liebst eine Frau na­mens Sa­rah. Sie liebt dich. We­gen ei­nes Zau­bers habt ihr ein­an­der ver­ges­sen. Je­den­falls be­wusst.«


  Sa­rah! Die Rot­haa­ri­ge sprach von Sa­rah. Egal, was für einen Blöd­sinn sie sonst ver­zapf­te, sie schi­en wirk­lich und wahr­haf­tig et­was über Sa­rah zu wis­sen. Fle­hent­lich schau­te er sie an, bis sie end­lich die Fin­ger be­weg­te, so­dass er wie­der spre­chen konn­te.


  »Was wis­sen Sie über Sa­rahs Tod?« Ob­wohl er noch so vie­le Fra­gen an die­se selt­sa­me Frau hat­te, wa­ren alle an­de­ren un­be­deu­tend. Er woll­te nur end­lich er­fah­ren, was es mit Sa­rah und sei­ner Lie­be zu ihr auf sich hat­te. Die Hoff­nung, dass Sa­rah noch leb­te, die durch die Wor­te der Rot­haa­ri­gen ge­weckt wor­den war, woll­te Rafa­el nicht zu­las­sen, aus Angst, dass sie ihn trü­gen wür­de. »Bit­te, sa­gen Sie mir die Wahr­heit. Kei­ne eso­te­ri­schen Ge­schich­ten. Ein­fach nur: Was ist mit Sa­rah? Lebt mei­ne Toch­ter noch?«


  »Toch­ter?« Rafa­el ge­noss den Aus­druck sicht­ba­rer Ver­wir­rung, der sich auf dem Ge­sicht der Frau ab­zeich­ne­te. Also hat­te sie nur ge­lo­gen und nur be­haup­tet, dass sie et­was über Sa­rah wüss­te. »Was für eine Toch­ter?«


  »Na, Sa­rah!« Rafa­el spuck­te ihr die Wor­te förm­lich ent­ge­gen. »Las­sen Sie mich frei und dann las­sen Sie mich in Ruhe, falls Sie nicht et­was wirk­lich Neu­es über Sa­rahs Tod zu sa­gen ha­ben.«


  An­statt wü­tend zu wer­den, grins­te die Rot­haa­ri­ge ihn breit an. Sie streck­te ih­ren lan­gen, wohl­ge­bau­ten Kör­per, als woll­te sie Rafa­el da­durch ver­füh­ren. Ja, sie war eine äu­ßerst at­trak­ti­ve Frau, aber er in­ter­es­sier­te sich über­haupt nicht für sie. Er woll­te von ihr nur er­fah­ren, was es wirk­lich mit Sa­rah auf sich hat­te. Al­ler­dings er­schi­en es Rafa­el klü­ger, das nicht so di­rekt zu sa­gen. Frau­en moch­ten es nicht, wenn man sie nicht at­trak­tiv fand. Gleich­zei­tig moch­ten sie es auch nicht, wenn man sie auf ihr Äu­ße­res re­du­zier­te. Äu­ßerst ver­wir­rend.


  »Wie­so Sa­rahs Tod?« Fra­gend zog die Rot­haa­ri­ge eine Au­gen­braue hoch, was Rafa­el ein­stu­diert er­schi­en. So als hät­te sie die­se Ges­te über Jahr­hun­der­te ge­übt. Mo­ment, wo kam das denn her? Wie­so Jahr­hun­der­te? »Sa­rah lebt. In Ber­ke­ley. Hat Laylah dir das nicht ge­sagt? Das klei­ne Mist­stück …«


  Im­mer­hin wa­ren die selt­sa­me Frau und er ei­ner Mei­nung, was Laylah an­ging. Aber was hat­te es da­mit auf sich, dass Sa­rah leb­te? Auch wenn er sich im­mer noch nicht dar­an er­in­ner­te, wer Sa­rah war und was sie ihm be­deu­tend hat­te, fühl­te sich Rafa­el so glück­lich wie schon lan­ge nicht mehr. Sa­rah leb­te. In Ber­ke­ley. Also nicht weit ent­fernt von hier. Er wür­de sie se­hen kön­nen, wür­de ihr ge­gen­über­tre­ten kön­nen … falls sie das woll­te.


  »Laylah hat be­haup­tet, Sa­rah wäre mei­ne Toch­ter, die bei ei­nem Au­to­un­fall starb.« Rafa­el muss­te an sich hal­ten, um die Frau ihm ge­gen­über nicht an­zu­schrei­en. Die Frau, die sich alle In­for­ma­tio­nen aus der Nase zie­hen ließ und kei­nen ge­ra­den Satz zu­stan­de be­kam, der auch nur an­nä­hernd Sinn er­gab. »Was ist mit Sa­rah? Wer sind Sie? Warum er­in­ne­re ich mich nicht?«


  »Das habe ich doch ge­ra­de er­klärt.« Sie stampf­te mit dem Fuß auf. Ge­duld schi­en wohl kei­ne ih­rer Stär­ken zu sein. »Ich bin Zaqe­be, En­gel­s­toch­ter, und habe dir ge­hol­fen, Sa­rahs Er­in­ne­rung zu neh­men. Da­mit sie von dem Fluch des Ora­kels be­freit wird.«


  »Kön­nen Sie bit­te ein­mal et­was sa­gen, dass we­nigs­tens ein we­nig Sinn er­gibt?« Rafa­el muss­te tief Luft ho­len, da­mit er nicht frus­triert auf­schrie. Die Rot­haa­ri­ge be­saß die un­glaub­li­che Fä­hig­keit, ihm den letz­ten Nerv zu rau­ben. Er konn­te Frau­en, die so ge­heim­nis­krä­me­risch ta­ten, nicht lei­den. Über­haupt nicht. »Warum soll­te ich Sa­rah die Er­in­ne­rung rau­ben, wenn ich sie lie­be? Von was für ei­nem Fluch re­den Sie?«


  »Weil … ach, ver­dammt!« Selbs­t­er­nann­te En­gel­stöch­ter, die fluch­ten? Wie pass­te das denn zu­sam­men? Soll­ten En­gel nicht den Men­schen nicht ein Vor­bild sein? »Pass auf. Sag mir, wo Laylah ist. Dann war­ten wir ge­mein­sam auf Ar­ma­ros und al­les klärt sich auf.«


  Rafa­el schwieg. Auch wenn Laylah de­fi­ni­tiv nicht zu sei­nen Lieb­lings­men­schen ge­hör­te, so war er nicht be­reit, sie an eine Frau zu ver­ra­ten, die sich als En­gel­s­toch­ter be­zeich­ne­te. Selbst wenn die­se Frau, wie auch im­mer, dazu in der Lage war, Rafa­el zu pa­ra­ly­sie­ren. Wer konn­te schon sa­gen, was Zaqe­be, wie sie sich nann­te, Laylah an­tun wür­de?


  »Pass auf.« Zaqe­be stieß den Atem lauthals aus. Ihre Fin­ger trom­mel­ten auf Rafaels Schul­ter ein, als wäre er ein Mö­bel­stück. »Ich habe Laylah zu dir ge­schickt, da­mit sie dir hilft, Sa­rah zu fin­den. Das klei­ne Lu­der hat ih­ren Auf­trag wohl et­was ei­gen aus­ge­legt. Auch wenn du mir sonst nichts glaubst, glaub mir eins: Sa­rah lebt und Laylah hat dich von ihr fern­ge­hal­ten.«


  Wäh­rend Rafa­el noch über­leg­te, ob er der Rot­haa­ri­gen wirk­lich trau­en konn­te, ging die Tür auf und Laylah kam her­ein, die Arme mit Pa­pier­tü­ten be­la­den. An­schei­nend war sie wie­der shop­pen ge­we­sen - ein­deu­tig ihre Lieb­lings­be­schäf­ti­gung. Mit dem El­len­bo­gen zog sie die Tür hin­ter sich zu, was sie der­ma­ßen be­schäf­tig­te, dass sie Rafa­el und Zaqe­be erst be­merk­te, nach­dem sich die Tür hin­ter ihr ge­schlos­sen hat­te. Laylah öff­ne­te den Mund und ließ die Pa­pier­tü­ten zu Bo­den fal­len. T-Shirts in rot, blau und grün, alle mit Glit­zer und Strass-Stei­nen über­sät, er­gos­sen sich auf den Fuß­bo­den. Mit im­mer noch ge­öff­ne­tem Mund kam Laylah lang­sam nä­her, als zöge sie je­mand an ei­ner un­sicht­ba­ren Schnur her­an. We­ni­ge Schrit­te vor Rafa­el und Zaqe­be blieb Laylah ste­hen, fiel auf die Knie und senk­te den Kopf.


  »Her­rin Zaqe­be«, flüs­ter­te Laylah, so lei­se, dass Rafa­el sie kaum ver­ste­hen konn­te. Ihre Stim­me hat­te al­les Künst­li­che, Nied­li­che ver­lo­ren – Laylah klang ehr­lich er­schüt­tert, so­dass Rafa­el Mit­leid mit ihr ver­spür­te, selbst wenn Zaqe­be Recht da­mit hät­te, dass Laylah Sa­rahs Tod vor­ge­täuscht hat­te. »Wie schön, Euch zu se­hen.«


  »Du meinst doch wohl eher: Wie hast du mich ge­fun­den?« Zaqe­bes Stim­me klang süß wie Ho­nig, ohne dass sie Rafa­el oder Laylah täu­schen konn­te. Die En­gel­s­toch­ter koch­te na­he­zu vor Wut. »Wie kannst du es wa­gen, mich zu hin­ter­ge­hen?«


  »Könnt ihr das bit­te spä­ter und un­ter euch klä­ren?«, misch­te sich Rafa­el ein. Er woll­te nicht län­ger auf eine Ant­wort von Zaqe­be war­ten. Vor al­lem aber woll­te er nicht ab­war­ten, bis die Frau­en ih­ren Streit end­lich bei­ge­legt hät­ten. Selbst sei­ner be­grenz­ten Er­fah­rung nach konn­te sich das ewig hin­zie­hen. »Mich in­ter­es­siert nicht, was für einen Stress ihr mit­ein­an­der habt. Was ist mit Sa­rah?«


  »Pscht.« Wie­der die­se elen­de Ges­te der Rot­haa­ri­gen, die ihn zum Schwei­gen brach­te. In­ner­lich to­bend vor Wut muss­te Rafa­el sich an­se­hen und an­hö­ren, wie die bei­den Frau­en mit­ein­an­der strit­ten. »Ich gebe dir drei Mi­nu­ten, dich zu er­klä­ren, Laylah.«


  »Her­rin. Es tut mir leid.« Laylah hielt den Kopf wei­ter­hin ge­senkt. Al­ler­dings konn­te Rafa­el se­hen, dass sich ihre Schul­tern streck­ten, als reg­te sich lang­sam ihr Wi­der­stand. »Ich woll­te Eu­rem Be­fehl fol­gen, aber …«


  »Noch zwei Mi­nu­ten.« Zaqe­be schau­te auf Laylah her­un­ter, ihr Ge­sicht starr wie eine Mas­ke. »Wenn du kei­ne Er­klä­rung fin­dest, sen­de ich dich zu­rück.«


  »Nein! Bit­te nicht!« Laylah sprang auf und rann­te zu Rafa­el, der im­mer noch be­we­gungs­un­fä­hig war. Mit den Ar­men um­schlang sie ihn und rief: »Ich lie­be ihn. Er liebt mich. Des­halb muss­te ich einen an­de­ren Weg ein­schla­gen als den, den Ihr mir ge­wie­sen habt.«


  »Er liebt dich?« Zaqe­bes Ge­sicht war ein rei­nes Bild des Er­stau­nens. Sie schwieg eine Wei­le und starr­te Rafa­el und Laylah an, die sein un­be­weg­li­ches Ge­sicht mit Küs­sen be­deck­te. Mit den Au­gen ver­such­te Rafa­el, Zaqe­be da­von zu über­zeu­gen, dass Laylah log. »Wo­her weißt du das? Hat er es dir ge­sagt?«


  Ver­flucht? Warum konn­te die selbs­t­er­nann­te En­gel­s­toch­ter ihm nicht ein­fach die Spra­che wie­der­ge­ben, da­mit er ihr al­les er­klä­ren konn­te? Wie naiv war er ge­we­sen, dass er nicht be­merkt hat­te, was Laylah für ihn fühl­te. Für eine gute Freun­din hat­te er sie ge­hal­ten, für einen selbst­lo­sen Men­schen. Nichts da­von stimm­te. Laylah hat­te sich in ihn ver­liebt und ihn da­her von An­fang an be­lo­gen. Sie hat­te sei­ne Amne­sie und sei­ne Trau­er um Sa­rah aus­ge­nutzt. Doch auch er trug Schuld an der gan­zen Mi­se­re. Hät­te er Laylah ge­gen­über nicht Höf­lich­keit wal­ten las­sen, son­dern ihr di­rekt die Wahr­heit ge­sagt, dann wäre es wohl nie zu die­sem De­ba­kel ge­kom­men.


  »Noch hat er es mir nicht of­fen­bart.« Laylah küss­te Rafa­el im­mer noch ab, wäh­rend sie in den Pau­sen zwi­schen ih­ren Küs­sen ein­zel­ne Wor­te her­vors­tieß. »Er muss erst sei­ne Trau­er ver­ar­bei­ten. Um die arme Sa­rah.«


  »Was soll das hei­ßen?« Nun war es an Zaqe­be, ver­wirrt zu schau­en, wie Rafa­el mit Ge­nug­tu­ung be­merk­te. Soll­te die an­geb­li­che En­gel­s­toch­ter mal am ei­ge­nen Leib er­fah­ren, wie sich so et­was an­fühl­te. »Sa­rah lebt. Re­la­tiv glück­lich in Ber­ke­ley. Um­wor­ben von Ura­kib.«


  »Ura­kib!?«, röhr­te Rafa­el. Als er die­sen Na­men hör­te, hat­te ihn ein der­ma­ßen hei­ßer Zorn durch­bohrt, so­dass er sich aus dem Bann be­frei­en konn­te. Ge­nug, um zu re­den. »Wer ist Ura­kib und was ist – ver­dammt noch mal – mit Sa­rah?«


  Bei­de Frau­en schwie­gen, sicht­lich er­schüt­tert über sei­nen Wut­aus­bruch.


  Ura­kib. Rafa­el muss­te den Na­men nur den­ken und schon durch­fuhr ihn wie­der hei­ße Wut. Auch wenn er kein Bild vor sich sah und kei­ne Vor­stel­lung hat­te, wie Ura­kib aus­sah, ge­schwei­ge denn, wer oder was das war, so wa­ren deut­li­che Ge­füh­le mit die­sem Na­men ver­bun­den. Ne­ga­ti­ve Ge­füh­le.


  »Ura­kib ist ein wei­te­rer En­gels­sohn, den Semja­sa, euer Obers­ter, zu den Men­schen sand­te, da­mit er Sa­rah ver­führt«, stieß Zaqe­be ei­lig her­vor. Ihr Blick wan­der­te von Rafa­el zu Laylah, die sich an ihn klam­mer­te, wäh­rend Trä­nen über ihr Ge­sicht lie­fen. Im­mer­hin hat­te sie auf­ge­hört, ihn zu küs­sen. »Liebst du Laylah?«


  »Nein, ver­flucht.«


  »Liebst du Sa­rah?« Zaqe­be schi­en ge­spannt auf sei­ne Ant­wort zu war­ten. »Er­in­nerst du dich an sie?«


  »Ich er­in­ne­re mich an den Na­men. Und ein Ge­fühl von Lie­be, aber an mehr nicht.«


  »Das ist nicht gut.« Zaqe­be schüt­tel­te den Kopf. Be­vor sie noch mehr sa­gen konn­te, schrie Laylah: »Nein, Rafa­el, nein! Du musst mich lie­ben! Du musst mich ein­fach lie­ben!«


  »Ksch, ver­schwin­de! Mit dir rede ich spä­ter.« Zaqe­be be­weg­te ihre lin­ke Hand, mur­mel­te Wor­te, so lei­se, dass Rafa­el nichts ver­ste­hen konn­te, und Laylah ver­schwand ein­fach. Wie in ei­nem Zau­ber­trick. »Nun zu dir.«


  »Sag mir end­lich, wo ich Sa­rah fin­den kann«, bat Rafa­el. »Was hat es da­mit auf sich, dass Ura­kib bei ihr ist?«


  »Semja­sa hofft, dass ein Kind, das Sa­rah mit ei­nem En­gel zeugt, ein neu­es Ora­kel wer­den kann.«


  Sa­rah leb­te. Sie soll­te ein Kind mit ei­nem En­gel be­kom­men. Viel­leicht war Wahn­sinn ja die lo­gi­sche Fol­ge ei­ner Amne­sie. Als wäre das nicht ge­nug, tauch­te aus dem Nichts eine drit­te Frau auf. Selt­sam al­ters­los wirk­te sie mit ih­ren grau­en Haa­ren und dem fal­ten­frei­en Ge­sicht.


  »Zaqe­be, du soll­test ihn nicht ban­nen«, sag­te die drit­te Frau mit leich­tem Ta­del. »Ent­schul­di­ge, dass ich dich war­ten ließ.«


  Sie wand­te sich Rafa­el zu und schnipp­te mit den Fin­gern. Er­leich­tert be­merk­te er, dass er sich wie­der be­we­gen konn­te. Aber erst woll­te er ab­war­ten, was die Grau­haa­ri­ge zu sa­gen hat­te.


  »Zaqe­be. Rau­el.« Sie at­me­te tief aus. »Wir müs­sen uns be­ei­len. Ura­kib wird Sa­rah sei­ne Lie­be er­klä­ren. Falls sie ihn eben­falls liebt oder nur ihre Lie­be er­klärt, ist sie für dich für im­mer ver­lo­ren, Rau­el. Die Na­pha­lim wer­den dann ihr Ora­kel­kind be­kom­men.«


  »Kön­nen wir das nicht ver­hin­dern?«, frag­te Zaqe­be, die selt­sam zer­knirscht wirk­te, als wäre es ihr Feh­ler.


  »Erst ein­mal ver­su­che ich, Rafa­el von Semja­sas Ver­ges­sens­zau­ber zu be­frei­en.« Die Frau na­mens Ar­ma­ros lä­chel­te ihn an. »Dann liegt es an ih­nen und der Tie­fe ih­rer Lie­be, ob sie wie­der zu­ein­an­der­fin­den.«
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  »Sa­rah …«, flüs­ter­te Rafa­el, un­fä­hig sich zu be­we­gen. Als er die Frau an dem Eck­tisch sit­zen sah, lie­be­voll be­ob­ach­tet von dem Mann ihr ge­gen­über, stürz­te die Er­in­ne­rung auf Rafa­el ein. Die Er­in­ne­rung, die Ar­ma­ros‘ Zau­ber nicht zu we­cken ver­moch­te, er­wach­te durch Sa­rahs An­blick. Ihr Ge­sicht, ihr Lä­cheln, ihre dunklen Au­gen, die sie vol­ler Wär­me auf den an­de­ren Mann rich­te­te.


  Ura­kib!


  Zorn wall­te in Rafa­el auf, als die Ein­drücke auf ihn ein­stürz­ten. Rafa­el er­in­ner­te sich an Semja­sas Auf­trag, an den Be­ginn sei­ner Lie­be zu Sa­rah, an die wach­sen­den Zwei­fel an den Zie­len der Na­pha­lim und an sei­ne Ent­schei­dung, Sa­rah von der Ora­kel­macht zu be­frei­en. Um den Preis, dass sie ihn ver­ges­sen wür­de.


  Der Schmerz, nach­dem sie ihn ver­las­sen hat­te, trat wie­der her­vor und schmerz­te ge­nau­so sehr wie an dem ver­häng­nis­vol­len Tag. Da­mals hat­te Rafa­el nur noch ster­ben wol­len und sich be­reit­wil­lig dem Ge­richt der Na­pha­lim ge­stellt. Kei­ne Be­stra­fung konn­te schlim­mer sein als der Ver­lust von Sa­rahs Lie­be – so hat­te er da­mals ge­dacht. Nun al­ler­dings muss­te Rafa­el er­ken­nen, dass es et­was viel Schreck­li­che­res gab: sei­ne große Lie­be wie­der­zu­se­hen, die ei­nem an­de­ren Mann ge­gen­über­saß, der sie ver­liebt an­schau­te.


  Nicht ei­nem an­de­ren Mann – ei­nem Na­phal. Sei­nem al­ten Ri­va­len. Ura­kib. Hat­te Semja­sa, der ver­fluch­te Semja­sa, ab­sicht­lich Rafaels größ­ten Ri­va­len aus­er­wählt, Sa­rah zu ver­füh­ren? Nein, warum hät­te Semja­sa der­art han­deln sol­len? Rafa­el war durch den Ent­zug der En­gels­macht und sei­ner Hei­mat in der Fes­tung der Na­pha­lim ge­straft ge­nug. Au­ßer­dem war al­les an­de­re nun un­wich­tig. Es gab nur noch eins, das Rafaels In­ter­es­se hielt: Sich end­lich Sa­rah zu nä­hern und sie in sei­ne Arme zu neh­men. Falls sie das zu­las­sen wür­de …


  Wenn er Ar­ma­ros‘ Er­klä­run­gen rich­tig ver­stan­den hat­te, so hat­ten Zaqe­be und Rafa­el Sa­rah da­mals die Ora­kel­macht ent­zo­gen und ihr alle Er­in­ne­run­gen an die En­gelssöh­ne und En­gel­stöch­ter ge­nom­men. Aber – und das war neu für Rafa­el – tief in ih­rem Her­zen hat­te Sa­rah das Bild ih­rer Lie­be be­wahrt, ge­gen alle Wi­der­stän­de und Wahr­schein­lich­kei­ten. So wie er von ihr ge­träumt hat­te, ohne zu wis­sen, wer sie war, so hat­te sie ihn in ih­ren Träu­men ge­se­hen und sich einen Split­ter der Er­in­ne­rung er­hal­ten. Hät­te Semja­sa nicht Ura­kib ge­sandt, um Sa­rah zu ver­füh­ren, so hät­te sie sich viel­leicht schon längst wie­der an Rafa­el und ihre Lie­be er­in­nert. Oder sich in einen Men­schen ver­liebt. Rafa­el wür­de es nie er­fah­ren, aber es war auch nicht von Be­deu­tung für ihn – wich­tig war nur, dass er Sa­rah wie­der­ge­win­nen konn­te. Sein Herz schlug schnel­ler, als er an den Tisch trat, den Sa­rah und Ura­kib teil­ten.


  »Sa­rah, Liebs­te«, flüs­ter­te er. »Es kommt mir vor, als hät­te uns eine Ewig­keit ge­trennt.«


  Als er sie an­sprach, schi­en Sa­rah einen Mo­ment un­kon­zen­triert, dann je­doch sprach sie wei­ter, scherz­te mit Ura­kib, als hät­ten Rafaels Wor­te kei­ne Be­deu­tung für sie. Hass­te sie ihn so sehr, weil er sich da­mals dazu ent­schie­den hat­te, ihr die Er­in­ne­rung und das Ora­kel zu neh­men? War er zu spät ge­kom­men? Hat­te er Sa­rahs Lie­be für im­mer ver­lo­ren?


  »Warum ant­wor­tet sie nicht?«, frag­te er Ar­ma­ros, die ne­ben ihm stand. »Hört sie mich nicht?«


  Erst nach­dem er sei­ne Fra­ge aus­ge­spro­chen hat­te, fiel Rafa­el auf, dass nie­mand in dem klei­nen, ele­gan­ten Re­stau­rant sie be­merkt hat­te. Was mehr als selt­sam war, schließ­lich wa­ren sie wie aus dem Nichts ge­kom­men. Kei­ner der in schwarz ge­klei­de­ten Kell­ner hat­te sie an­ge­spro­chen oder freund­lich auf das Schild hin­ge­wie­sen, auf dem stand, dass man war­ten soll­te, bis man einen Platz zu­ge­wie­sen be­kam.


  »Ich habe uns hin­ter ei­nem Schlei­er ver­bor­gen.« Die obers­te Li­lithuh lä­chel­te Rafa­el an. In ih­rem Blick al­ler­dings mein­te er Mit­leid zu le­sen. Mit­leid, weil er sei­ne Er­in­ne­rung zu­rück­ge­won­nen hat­te, wäh­rend Sa­rah kurz da­vor stand, ei­nem an­de­ren Mann ihre Lie­be zu ge­ste­hen. Rafa­el woll­te sich nicht aus­ma­len, dass er zu spät ge­kom­men war. Nein! Das durf­te nicht sein. »Ich woll­te dir Zeit ge­ben, dei­ne Ge­füh­le für Sa­rah zu er­we­cken.«


  Das war ihr ge­lun­gen. Wenn Ar­ma­ros sei­ne Ge­füh­le für Sa­rah zu­rück­brin­gen konn­te, dann konn­te die obers­te Li­lithuh doch si­cher auch Sa­rahs Lie­be zu Rafa­el her­vor­ru­fen, oder? Ar­ma­ros muss­te einen Weg oder einen Zau­ber ken­nen, der Sa­rah da­von ab­hal­ten wür­de, Ura­kib zu lie­ben. Nicht Ura­kib, den dümms­ten der Na­pha­lim, der stets tat, was Semja­sa ihm sag­te und nie­mals et­was hin­ter­frag­te. Für so einen Trot­tel war sei­ne Sa­rah viel zu scha­de. Selbst wenn sie ihn nicht mehr lieb­te, so hat­te sie einen Bes­se­ren ver­dient als Ura­kib. Am liebs­ten hät­te Rafa­el sich auf sei­nen Kon­kur­ren­ten ge­stürzt und sich mit ihm du­el­liert, so wie Män­ner sich in frü­he­ren Zei­ten be­kämpft hat­ten. Doch der Schlei­er er­mög­lich­te es Rafa­el, al­les zu se­hen und zu hö­ren, aber nichts und nie­man­den be­rüh­ren zu kön­nen. Das ist die schlimms­te Fol­ter, die ich mir vor­stel­len kann.


  Ohne nach­zu­den­ken streck­te Rafa­el sei­ne Hand aus, um Sa­rah übers Haar zu strei­chen. Sie trug es kür­zer als noch vor fünf Mo­na­ten, was ihm so­fort auf­ge­fal­len war. Sei­ne Hand be­rühr­te ihr Haar, ohne dass er es spür­te, ohne dass sie es spür­te. Zu­se­hen zu müs­sen, wie Sa­rah mit Ura­kib scherz­te, wäh­rend er über ihr Haar strich, war mehr, als Rafa­el er­tra­gen konn­te. Er zog sei­ne Hand zu­rück und schau­te Ar­ma­ros an.


  Ar­ma­ros Lä­cheln war vol­ler Wär­me und Mit­ge­fühl, so­dass er sich frag­te, wie er je Semja­sa hat­te glau­ben kön­nen. Semja­sa, der nur Hass kann­te. Hass auf die Men­schen, die Schuld am Fall der ers­ten En­gel ge­we­sen wa­ren. Hass auf die Li­lithu­him, die trotz al­lem die Men­schen lieb­ten und ih­nen hel­fen woll­ten. Die­sen un­bän­di­gen und un­ver­söhn­li­chen Hass hat­te Semja­sa wei­ter­ge­ge­ben und al­len an­de­ren Na­pha­lim ein­ge­prägt. Wie wohl war es Ura­kib ge­lun­gen, sei­nen Hass zu über­win­den und un­ter den Men­schen zu le­ben? So wie es Rafa­el ge­lun­gen war, sich in Sa­rah zu ver­lie­ben. Sein Herz schlug so schnell und so laut, dass Rafa­el sich wun­der­te, dass Sa­rah es nicht wahr­nahm. So we­nig wie sie sei­ne Bli­cke be­merk­te, mit de­nen er sie be­dach­te. End­lich er­in­ner­te er sich. End­lich er­kann­te er sie wie­der – die Frau aus sei­nen Träu­men. Die Art, wie sie ih­ren Kopf ein we­nig schief leg­te, wenn sie nach­dach­te. Ihr dun­kel­blon­des Haar, das ihr im­mer wie­der in die Stirn fiel. Die Ernst­haf­tig­keit, mit der sie Ura­kibs Wor­ten lausch­te. Ihr Lä­cheln, das auf­husch­te und wie­der ver­schwand, als Ura­kib et­was sag­te.


  Rafa­el wünsch­te sich nur eins. Er woll­te hin­ter dem Schlei­er her­vor­tre­ten und sich Sa­rah of­fen­ba­ren, woll­te sie in sei­ne Arme zie­hen und ihr Ge­sicht mit Küs­sen be­de­cken, woll­te nach­ho­len, was sie in den ver­gan­ge­nen Mo­na­ten ver­säumt hat­ten. Sei­ne tie­fe und un­ver­gäng­li­che Lie­be zu Sa­rah ließ ihn auf sie zu tre­ten und die Hand aus­stre­cken. Doch er konn­te sie nicht er­rei­chen. Selbst sei­ne Lie­be war nicht stark ge­nug, den Zau­ber zu über­win­den, den Ar­ma­ros ge­wo­ben hat­te.


  »Bit­te, lass mich aus dem Schlei­er.« Rafa­el nick­te Ar­ma­ros zu. Nur un­ter Auf­bie­tung al­ler Kräf­te ge­lang es ihm, ru­hig zu blei­ben. Er hat­te lan­ge ge­nug dar­auf war­ten müs­sen, end­lich das Ge­heim­nis um Sa­rah zu lüf­ten. Jetzt wünsch­te er sich, ihr nahe zu sein und die ver­lo­re­nen Mo­na­te mit ihr nach­zu­ho­len. »Ich er­in­ne­re mich wie­der an al­les und dan­ke dir. Doch nun gib mir bit­te Sa­rah zu­rück. Lass den Schlei­er fal­len, bit­te.«


  »Bist du dir si­cher?« Ar­ma­ros wirk­te sehr ernst, als sie ihm die­se Fra­ge stell­te. »Bist du dir der Kon­se­quen­zen be­wusst, die euer Zu­sam­men­tref­fen ha­ben kann? Al­ler Kon­se­quen­zen, auch der bit­te­ren? Du musst dich ihr nicht heu­te of­fen­ba­ren …«


  Rafa­el sam­mel­te sich, über­leg­te, mit wel­chen Wor­ten er Sa­rah wohl an­spre­chen könn­te. Was war die pas­sen­de Be­grü­ßung für eine Frau, die man das letz­te Mal ge­se­hen hat­te, als man ihr die Er­in­ne­rung und ihre Lie­be ge­nom­men hat­te. Für ein heh­res Ziel hat­te er da­mals ge­han­delt, aber nur zu gut er­in­ner­te er sich dar­an, dass Sa­rah mit sei­ner Ent­schei­dung nicht ein­ver­stan­den ge­we­sen war. »Ich will dich nicht ver­ges­sen!«, hat­te sie ge­fleht.


  Was soll­te Rafa­el nur tun, wie soll­te er es über­le­ben, wenn sie ihn doch ver­ges­sen hat­te? Wenn sie ein neu­es Le­ben ge­fun­den hat­te, in dem für ihn kein Platz mehr war? Wenn sie sich, was der Him­mel ver­hü­ten möge, in Ura­kib ver­liebt hat­te? Wenn sie Rafa­el da­für hass­te, dass er ge­gen ih­ren Wil­len ge­han­delt hat­te? Auch wenn er im­mer noch da­von über­zeugt war, dass Zaqe­be und er die rich­ti­ge Ent­schei­dung ge­trof­fen hat­ten. Wenn mei­ne Liebs­te mich nicht mehr in ih­rem Le­ben wünscht, dann … Ich lie­be sie so sehr, dass ich Sa­rahs Ent­schei­dung ak­zep­tie­ren wer­de. Selbst, wenn sie Ura­kib wäh­len soll­te.


  »Ja.« Rafa­el nick­te. »Ja, ich bin be­reit, al­les zu er­tra­gen, aber bit­te lass mich mit ihr spre­chen.«


  »Nein!« Un­er­war­tet ma­te­ria­li­sier­te sich ein Mann zwi­schen Sa­rah und ih­nen. Er trat Rafa­el in den Weg. Semja­sa. Rafa­el er­kann­te den obers­ten Na­phal auf den ers­ten Blick. Heiß lo­der­te der Hass in ihm auf. »Nein!«


  Semja­sa hob die Hän­de, be­weg­te die Fin­ger und brach­te sie so alle zum Er­star­ren, als wä­ren sie Wachs­fi­gu­ren. Von den Men­schen un­be­merkt kämpf­te Rafa­el ge­gen den Bann an. Aus dem Au­gen­win­kel sah er, dass auch Ar­ma­ros und Zaqe­be ver­such­ten, sich aus der Be­we­gungs­lo­sig­keit zu be­frei­en. Semja­sa muss­te un­glaub­lich mäch­tig sein, dass nicht ein­mal die obers­te Li­lithuh ihm et­was ent­ge­gen­set­zen konn­te.


  Wenn ich je­mals frei­kom­me, wirst du ster­ben. Mit mei­nem letz­ten Atem­zug wer­de ich dich noch ver­flu­chen für das, was du der Frau, die ich lie­be, an Schmer­zen zu­ge­fügt hast. Nie­mals hät­te Rafa­el ge­dacht, dass er einen an­de­ren Men­schen, nein, ein an­de­res We­sen der­ma­ßen has­sen und ver­ach­ten könn­te. Nicht nur, dass Semja­sa ihm die En­gels­macht ge­nom­men hat­te, er hat­te Rafa­el auch die Er­in­ne­rung an Sa­rah ge­raubt. Und nun wür­den Semja­sas In­tri­gen ihm Sa­rah für im­mer rau­ben. Wenn sie Ura­kib sag­te, dass sie ihn lieb­te, wür­de kei­ne Macht des Him­mels die Er­in­ne­rung an Rafa­el wie­der er­we­cken kön­nen. Dann wäre sie für ihn für im­mer ver­lo­ren.


  Nein!


  Das durf­te nicht ge­sche­hen. Mit al­ler Wil­lens­kraft, die er auf­brin­gen konn­te, kämpf­te Rafa­el ge­gen den Bann an. Einen Mo­ment lang schi­en es ihm, als könn­te er sei­nen Mund öff­nen, als könn­te er Sa­rahs Na­men ru­fen, um sie auf sich auf­merk­sam zu ma­chen. Doch da spür­te er, dass Semja­sa den Bann en­ger zog. Ver­zwei­felt such­te Rafaels Blick nach Ar­ma­ros oder Zaqe­be. Er konn­te se­hen, dass Ar­ma­ros sich kon­zen­trier­te, die Au­gen schloss und den Bann ab­warf. Doch als die obers­te Li­lithuh ihre Fin­ger be­weg­te, um Zaqe­be und Rafa­el zu be­frei­en, schritt Semja­sa ein.


  »Nein, Ar­ma­ros!« Der obers­te Na­phal grins­te breit, so fröh­lich, wie Rafa­el ihn in ih­rem ewi­glan­gen ge­mein­sa­men Le­ben nie ge­se­hen hat­te. So, als wür­den alle Plä­ne und Vor­ha­ben, die Semja­sa je­mals er­dacht hat­te, an die­sem Punkt wahr wer­den. So, als wüss­te Semja­sa, dass er die­ses Mal sie­gen, und die Li­lithu­him und Rafa­el für im­mer in den Staub tre­ten wür­de. »Nein! Du darfst nicht ein­grei­fen. Es geht um den frei­en Wil­len. Da­ge­gen kön­nen selbst du und dei­ne Wei­ber nicht ver­sto­ßen. Un­se­re obers­te Re­gel.«


  Nein, woll­te Rafa­el ru­fen. Nein, Ar­ma­ros, glau­be Semja­sa nicht, er lügt. Sa­rah hat kei­nen frei­en Wil­len mehr. Sie wur­de erst von mir ma­ni­pu­liert und dann von Ura­kib. Wie soll sie ent­schei­den kön­nen, wenn sie nicht weiß, dass wir uns lieb­ten? Wie soll sie eine Wahl tref­fen, wenn sie den Hin­ter­grund über­haupt nicht kennt. Al­les, was Sa­rah heu­te aus­wäh­len wür­de, ba­sier­te auf Lü­gen und Halb­wahr­hei­ten, auf Ver­bor­ge­nem und Schat­ten.


  Nein!, woll­te Rafa­el schrei­en, aber Semja­sas Zau­ber hielt ihn ge­fan­gen, so­dass er nur hof­fen konn­te, dass Ar­ma­ros nicht auf Semja­sas Wor­te her­ein­fiel. Doch die obers­te Li­lithuh reg­te sich nicht. Ihre Fin­ger er­starr­ten in der Be­we­gung. Rafa­el konn­te ihr an­se­hen, dass sie Semja­sas Wor­te prüf­te und sich frag­te, ob er die Wahr­heit sag­te.


  »Es tut mir leid. Ich kann nichts tun.« End­lich schau­te Ar­ma­ros Rafa­el an. Ihre Mie­ne wirk­te un­end­lich trau­rig. Nun konn­te Rafa­el er­ken­nen, wie alt Ar­ma­ros wirk­lich war, und dass sie eine schwe­re Bür­de trug, die An­füh­re­rin der En­gel­stöch­ter zu sein. »Semja­sa hat das ur­al­te Recht auf sei­ner Sei­te. Es ist Sa­rahs Ent­schei­dung, ob sie Ura­kib wählt oder nicht.«


  Wie konn­te das nur sein? Rafa­el wü­te­te wie­der und wie­der ge­gen den Bann an, doch er muss­te sich Semja­sas Macht ge­schla­gen ge­ben. Ohn­mäch­tig und be­we­gungs­los konn­te er nur zu­se­hen, wie Ura­kib ver­such­te, Sa­rah zu ver­füh­ren.


  »Semja­sa.« Ar­ma­ros wand­te sich dem obers­ten Na­phal zu. »Rau­el ist ge­nug ge­straft. Lass ihn aus dei­nem Bann, da­mit ich ihn von hier weg­brin­gen kann. Was nun kommt, muss er sich nicht mit an­se­hen.«


  Semja­sa lä­chel­te nur. Sein Blick wan­der­te von Ar­ma­ros zu Rafa­el, ver­weil­te dann kurz bei Zaqe­be, be­vor er sich vor Rafa­el auf­stell­te.


  »Nun gut. Nie­mand soll mir un­nö­ti­ge Grau­sam­keit nach­sa­gen.« Als Rafa­el in Semja­sas Au­gen sah, er­kann­te er dort nur Dun­kel und Düs­ter­nis. Ir­gend­wann im Lau­fe der Zeit hat­ten Wahn­sinn und Bos­haf­tig­keit den obers­ten Na­phal über­wäl­tigt und nie­mand der En­gelssöh­ne hat­te es be­merkt. Rafa­el frös­tel­te, als er die­se schreck­li­che Wahr­heit er­kann­te. »Wäh­le, Rau­el. Willst du da­von­lau­fen oder willst du Zeu­ge dei­ner größ­ten Nie­der­la­ge wer­den?«


  Ein win­zi­ges Fin­ger­schnip­pen, so­dass Rafa­el sei­ne Spra­che wie­der­ge­wann.


  »Nenn mich Rafa­el. Ich bin jetzt ein Mensch.« Rafa­el hol­te tief Luft. Er lä­chel­te Zaqe­be, de­ren Au­gen ihn vol­ler Mit­ge­fühl be­trach­te­ten, und Ar­ma­ros zu. »Ich blei­be. Nicht, weil ich auf dei­ne Pro­vo­ka­ti­on her­ein­fie­le, son­dern für Sa­rah. Ich lie­be sie. Du wirst nie ver­ste­hen, was das be­deu­tet.«


  »Sage spä­ter nicht, ich hät­te dich nicht ge­warnt.« Semja­sa zuck­te mit den Schul­tern und gab dem Bann mehr Macht, so­dass Rafa­el er­neut stumm und be­we­gungs­los war.


  Zu fünft schau­ten sie ge­bannt zu, wie Ura­kib bei ei­nem der schwarz­ge­klei­de­ten Kell­ner eine Fla­sche Cham­pa­gner be­stell­te. Der jun­ge Na­phal war­te­te, bis der Kell­ner Sa­rah und ihm die ele­gan­ten Sekt­flö­ten voll­ge­schenkt hat­te. Dann er­hob Ura­kib sein Glas.


  »Sa­rah, in­zwi­schen bin ich mir si­cher. So si­cher wie ich mir noch nie mit et­was war.« Ura­kib leg­te eine dra­ma­ti­sche Pau­se ein, für die Rafa­el ihn er­wür­gen woll­te. »Sa­rah, du bist die Frau, mit der ich den Rest mei­nes Le­bens ver­brin­gen will.«


  Sa­rah er­hob ihr Glas, ohne ein Wort zu sa­gen. In Rafaels Au­gen wirk­te ihr Lä­cheln ge­quält und et­was un­si­cher. Aber wahr­schein­lich wünsch­te er sich das nur. Atem­los war­te­te Rafa­el auf Ura­kibs nächs­te Wor­te.


  »Sa­rah, ich lie­be dich. Darf ich hof­fen, dass du auch so emp­fin­dest?«


  


  


  


  Ka­pi­tel 22


  


  »Ich lie­be …«, be­gann ich, aber ich konn­te den Satz nicht be­en­den. »Ich …«


  Wie soll­te ich es ihm sa­gen? Uly hat­te si­cher­lich ver­dient, dass ich ihm ein »Ich lie­be dich auch« ent­geg­ne­te, aber er hat­te auch ver­dient, dass ich ihm ge­gen­über ehr­lich war. Und eins hat­te ich eben in al­ler Deut­lich­keit er­kannt, als er mir sei­ne Lie­bes­er­klä­rung ge­macht hat­te: Ich lieb­te ihn nicht. Ich war nicht ein­mal ver­liebt in ihn. Ich ver­brach­te ger­ne Zeit mit ihm, ge­noss un­se­re ge­mein­sa­men Tage und Aben­de, aber das reich­te mir nicht. So sehr ich es auch ver­sucht hat­te, ich konn­te Uly ein­fach nicht lie­ben. Und be­lü­gen woll­te ich we­der ihn noch mich. Das hat­te er nicht ver­dient. Aber auch ich hat­te es nicht ver­dient, in et­was Halb­her­zi­gem zu le­ben, nur weil ich mein­te, Uly dank­bar sein zu müs­sen. Auch wenn ich si­cher nicht die mu­tigs­te Frau un­ter der Son­ne war, ei­nes hat­te ich in­zwi­schen über mich ge­lernt: Halb­ga­re Ent­schei­dun­gen ta­ten mir nicht gut. Halb­ga­re Ent­schei­dun­gen führ­ten nur zu Trau­rig­keit und Schmerz. Dank Se­bas­ti­an hat­te ich das auf dem har­ten Weg ge­lernt.


  Die­se bit­te­re Er­fah­rung woll­te ich Uly er­spa­ren – we­nigs­tens das war ich ihm schul­dig. Wir wür­den ein­fach nicht glück­lich mit­ein­an­der wer­den. Für mich reich­te es eben nicht, je­man­den nur zu mö­gen und mit ihm zu le­ben, weil ich hoff­te, dass die Lie­be ei­nes Ta­ges schon wach­sen wer­de. So konn­te ich mir mein Le­ben nicht vor­stel­len. Lie­ber woll­te ich wei­ter­su­chen oder ge­mein­sam mit Fa­bi­enne und dem Ka­ter-Trio le­ben als mich halb­her­zig in eine Be­zie­hung zu be­ge­ben, was Uly und mich nur un­glück­lich ma­chen wür­de. Ich stock­te. Uly sah mich so auf­for­dernd und bit­tend an, dass ich es nicht übers Herz brach­te, ihm die Wahr­heit zu sa­gen. Gleich­zei­tig konn­te ich nicht lü­gen.


  Also stot­ter­te ich noch ein­mal: »Ich lie­be dich …«


  Das ›nicht‹ konn­te ich nicht mehr aus­spre­chen, weil in die­sem Au­gen­blick eine Ex­plo­si­on er­tön­te. So laut, als ge­schä­he es di­rekt ne­ben mir. Um uns her­um spran­gen Men­schen auf und ras­ten pa­nisch zum Aus­gang oder ver­bar­gen sich un­ter den Ti­schen. Uly hin­ge­gen blieb sit­zen wie er­starrt und auch ich konn­te mich nicht re­gen. Schock­star­re. Aus dem Au­gen­win­kel sah ich einen Mann aus dem Nichts auf­tau­chen, einen sehr at­trak­ti­ven Mann, der mich an je­man­den er­in­ner­te. Ihm folg­te eine große rot­haa­ri­ge Frau, die der­ma­ßen sexy war, dass selbst Fa­bi­enne ne­ben ihr wie eine graue Maus wir­ken wür­de. Die Frau sah stink­wü­tend aus, was ziem­lich be­ein­dru­ckend und furcht­ein­flö­ßend wirk­te. Aber da­mit nicht ge­nug. Als wür­den sie aus ei­nem Wurm­loch pur­zeln, tauch­ten eine grau­haa­ri­ge Frau und ein weiß­haa­ri­ger Mann auf, die eben­falls ziem­lich an­ge­fres­sen aus­sa­hen. Wa­ren Uly und ich etwa in die Dreh­ar­bei­ten zu ei­nem neu­en Hol­ly­wood Block­bus­ter ge­ra­ten? Tol­le Spe­ci­al Ef­fects – das muss­te ich zu­ge­ben.


  Noch wäh­rend ich das dach­te, wur­de mir be­wusst, dass es hier kei­nes­falls um so et­was Harm­lo­ses wie Film­auf­nah­men ging. Flucht! Nur weg!, lau­te­ten mei­ne nächs­ten Ge­dan­ken. Bring dich in Si­cher­heit. Was das denk­bar Ver­nünf­tigs­te ge­we­sen wäre. Statt­des­sen blieb ich wie an­ge­wur­zelt sit­zen und starr­te Uly an, der den at­trak­ti­ven Mann vol­ler Hass an­sah.


  Noch im­mer konn­te ich mich nicht be­we­gen, ob­wohl ich fühl­te, wie Pa­nik in mir auf­stieg. Soll­te das etwa ein ter­ro­ris­ti­scher An­griff sein? Wür­de ich hier ster­ben, ohne dass ich Uly eine Ant­wort auf sei­ne Lie­bes­er­klä­rung ge­ge­ben hat­te? Mein Güte, was ging mir da nur durch den Kopf? An­statt zu ver­su­chen, mein Le­ben zu ret­ten, dach­te ich nur an Ulys Wor­te. Das muss­te eine Pa­ni­k­re­ak­ti­on sein, hoff­te ich je­den­falls.


  Los! Steh end­lich auf! Lauf weg!


  So sehr ich in mei­nem Kopf auch auf mich ein­brüll­te, mein Kör­per wei­ger­te sich, mir zu ge­hor­chen. Nicht ein­mal um Hil­fe schrei­en konn­te ich. Be­we­gungs­los und vol­ler Pa­nik konn­te ich nur zu­se­hen, wie der at­trak­ti­ve Mann mit großen Schrit­ten auf mich zu­kam.


  »Sa­rah. End­lich.« Er schau­te mich an, als wäre ich sei­ne ver­lo­ren ge­glaub­te Lie­be oder so et­was. Aber ich hat­te ihn noch nie vor­her ge­se­hen. So ein Ge­sicht und so einen gut­ge­bau­ten Kör­per hät­te ich nicht ver­ges­sen. Da war ich mir si­cher. Den­noch kam mir et­was an ihm so un­glaub­lich be­kannt vor. »Sa­rah, mein Herz.«


  In dem Au­gen­blick er­zit­ter­te der Fuß­bo­den, als wür­de er von ei­nem Erd­be­ben ge­schüt­telt. Lang­sam wuchs sich mei­ne Furcht zu ei­ner Rie­sen­pa­nik aus, aber noch im­mer konn­te ich kei­nen Fin­ger rüh­ren. Nach dem Zit­tern ent­deck­te ich, dass auch alle Men­schen um mich her­um er­starrt wa­ren, als wä­ren sie ein­ge­fro­ren oder als hät­te mit­ten in ei­nem Film je­mand auf Stand-by ge­drückt. Eine zier­li­che Blon­di­ne ba­lan­cier­te auf ei­ner Ze­hen­spit­ze, die Hän­de nach vor­ne aus­ge­streckt, als woll­te sie einen Sturz ab­fan­gen. Ne­ben ihr hat­te ein kräf­ti­ger Mann den Mund der­ma­ßen weit auf­ge­ris­sen, dass ich sei­nen Schrei bei­na­he zu hö­ren glaub­te. Au­to­ma­tisch hob ich mei­ne Hän­de an die Oh­ren, um mich vor dem in­fer­na­li­schen Krach zu schüt­zen. Erst nach ei­ner Wei­le be­merk­te ich, dass ich mich wie­der be­we­gen konn­te. Ich sprang auf, um zum Aus­gang zu ren­nen, nach­dem ich einen Blick auf Uly ge­wor­fen hat­te, der mir be­stä­ti­gend zu­nick­te.


  Doch ich kam nicht weit, weil sich mir der dun­kel­haa­ri­ge Mann in den Weg stell­te. Der Mann, der mich Sa­rah, mein Herz ge­nannt hat­te. Ich hat­te so viel Schwung, dass ich nicht an­hal­ten konn­te und in ihn hin­ein­lief, was er dazu nutz­te, um mich fest­zu­hal­ten. Was sich im ers­ten Mo­ment ver­traut und an­ge­nehm an­fühl­te. Dann je­doch setz­te die Pa­nik er­neut ein. Nach­dem ich mein Gleich­ge­wicht wie­der­ge­won­nen hat­te, stram­pel­te ich, um mich zu be­frei­en. Doch er hielt mich wei­ter fest in sei­nen Ar­men und küss­te mei­ne Stirn. So sanft, dass ich den Kuss eher erahn­te als spür­te. Trotz mei­ner Angst spür­te ich ein we­nig Neid auf die Frau, die er such­te und so sehr lieb­te.


  »Sa­rah, bit­te. Er­in­ne­re dich an mich.« Sei­ne Stim­me klang der­ma­ßen fle­hend, dass ich ihm ger­ne sei­nen Wunsch er­füllt hät­te. Ob­wohl die In­ten­si­tät, mit der er sprach, mich ängs­tig­te, ob­wohl er mich nicht aus sei­nen Ar­men ließ, fühl­te ich mich nicht in Ge­fahr. Eher im Ge­gen­teil – es fühl­te sich an, als wäre ich end­lich dort an­ge­kom­men, wo mein Zu­hau­se war. »Sa­rah, ich dach­te, ich wür­de dich nie wie­der­se­hen.«


  Er muss­te mich ver­wech­seln. Da war ich mir sehr si­cher und be­nei­de­te wie­der die Frau, die er such­te, dar­um, dass die­ser un­glaub­lich schö­ne Mann sie so sehr lieb­te. Was für ein sa­gen­haf­ter Zu­fall, dass sie mei­nen Na­men trug. So et­was konn­te auch nur mir pas­sie­ren. Ein ge­heim­nis­vol­ler Frem­der tauch­te auf und er­klär­te ei­ner Sa­rah sei­ne Lie­be. Fa­bi­enne wür­de sich be­stimmt vor La­chen bie­gen, wenn ich ihr die gan­ze Ge­schich­te er­zähl­te. Aber da­für müss­te ich mich erst ein­mal be­frei­en. Wo war über­haupt Uly, den ich in die­ser Si­tua­ti­on drin­gend ge­braucht hät­te?


  »Ent­schul­di­gung«, sag­te ich so sanft es mir bei all der Pa­nik mög­lich war. Au­ßer­dem woll­te ich die­sen schö­nen Frem­den nicht ver­letz­ten, woll­te ihn nicht zu sehr ent­täu­schen, son­dern wünsch­te mir, dass er ei­gent­lich mich mein­te. Aber lei­der wuss­te ich es bes­ser. »Sie ver­wech­seln mich. Bit­te las­sen Sie mich los.«


  Beim Klang mei­ner Stim­me zuck­te er zu­sam­men, als hät­te ich ihn ge­schla­gen. Bei­na­he so­fort nahm er sei­ne Hän­de von mir und trat zu­rück. Der Blick aus den schö­nen dunklen Au­gen, den er mir zu­warf, war so vol­ler Trau­rig­keit, dass es mir das Herz zu­sam­men­zog, ob­wohl ich ihn nicht ein­mal kann­te. So ver­rückt es sich an­fühl­te, mein Neid auf die Frau, der die­ser Blick galt, wuchs ins Un­er­mess­li­che. Das ist dei­ne Chan­ce, Sa­rah, sag­te ein Stimm­chen in mei­nem Hin­ter­kopf. Gib ihm das, was er will. Sei sei­ne Sa­rah. So eine Lie­be fin­dest du so schnell nicht wie­der. Im nächs­ten Mo­ment schäm­te ich mich für der­ar­ti­ge Ge­dan­ken. Das muss­te die Pa­nik sein – je­den­falls hoff­te ich das.


  »Das ist schon ir­gend­wie schräg«, stot­ter­te ich, wo­bei ich mich be­müh­te, sei­nem ein­dring­li­chen Blick aus­zu­wei­chen. Zu sehr schmerz­te es, dass er nicht wirk­lich mich mit die­ser un­glaub­lich tie­fen Lie­be mein­te. »Ich ken­ne Sie nicht, aber ich hei­ße Sa­rah. Ge­nau wie die Frau, mit der Sie mich ver­wech­seln.«


  »Ich ver­wech­se­le dich nicht«, sag­te er weich. Mit ei­ner Stim­me, so ver­füh­re­risch, dass Schau­der mei­nen Rücken hin­un­ter­lie­fen. Mist, warum hat­te ich die­sen Mann nicht ken­nen­ge­lernt, be­vor er die an­de­re Sa­rah traf? Ob sie wuss­te, was für einen pracht­vol­len Fang sie mit ihm ge­macht hat­te? Na­tür­lich wuss­te sie das – so einen Mann wür­de kei­ne Frau je ver­ges­sen. »Sa­rah, er­in­nerst du dich denn gar nicht an mich?«


  »Tut mir leid«, ant­wor­te­te ich und mein­te es ehr­lich. Wenn es in mei­ner Macht stün­de, wür­de ich al­les tun, um die­sem Mann den Schmerz zu er­spa­ren, der sich so deut­lich auf sei­nen eben­mä­ßi­gen Zü­gen ab­zeich­ne­te. Aber ich kann­te ihn schlicht und er­grei­fend nicht. Schon im­mer hat­te ich ein gu­tes Ge­dächt­nis für Ge­sich­ter ge­habt, und so ei­nes wie das mir di­rekt ge­gen­über konn­te man nicht ver­ges­sen. »Ich bin mir ganz si­cher, dass wir uns noch nie ge­se­hen ha­ben. Viel Glück bei Ih­rer Su­che.«


  »Rau­el!« End­lich mel­de­te sich Uly zu Wort. Ob­wohl ich ihn nicht lieb­te, war ich ent­täuscht, dass er mich nicht vor­her aus den Fän­gen des Frem­den ge­ret­tet hat­te. Das hät­te ich doch er­war­ten kön­nen, nach­dem er be­haup­tet hat­te, mich zu lie­ben. An­statt sich um mich zu küm­mern, die ge­ra­de erst den Fän­gen ei­nes an­de­ren Man­nes ent­kom­men war, stell­te Uly sich die­sem ge­gen­über und starr­te ihn an. Die bei­den schie­nen sich zu ken­nen. »Ich hät­te nicht er­war­tet, dich hier zu se­hen. Ver­schwin­de! Sie ge­hört jetzt mir!«


  Wenn ich eins hass­te, dann Men­schen, die über mich re­de­ten, als wäre ich nicht an­we­send, wäh­rend ich da­ne­ben saß. Vor al­lem dann, wenn es Män­ner wa­ren, die sich ge­gen­über­stan­den wie Go­ril­las. Ich war­te­te nur dar­auf, dass ei­ner von bei­den be­gann, sich auf die Brust zu trom­meln und sei­ne Zäh­ne zu ble­cken. Ent­täu­schung über­wäl­tig­te mich. Was war Uly nur für ein Idi­ot! Eben noch hat­te er mir voll­mun­dig, be­glei­tet von Cham­pa­gner, sei­ne groß­ar­ti­ge Lie­be er­klärt und nun igno­rier­te er mich, als wäre ich gar nicht da.


  Män­ner!


  »Sa­rah ge­hört nie­man­dem«, er­griff der Frem­de, den Uly Rau­el ge­nannt hat­te, für mich Par­tei. Er nick­te mir zu. Mein Herz tat einen klei­nen Hüp­fer. Ich war der­ma­ßen durch­ein­an­der, dass ich das Ge­tüm­mel um mich her­um nur am Ran­de mit­be­kam. Die bei­den Frau­en prü­gel­ten sich mit dem weiß­haa­ri­gen Mann, der in ei­ner selt­sa­men Spra­che kreisch­te. »Sa­rah ge­hört nur sich selbst. Wenn sie dir ihre Lie­be schenkt, ver­schwin­de ich und wer­de euch nie wie­der be­läs­ti­gen.«


  »Sie liebt mich. Das hast du doch ge­ra­de ge­hört.« Uly rich­te­te sich auf und er­in­ner­te mich an einen Pfau, der ein Rad schlug. Der Ge­dan­ke brach­te mich zum Ki­chern, was mir ir­ri­tier­te Bli­cke der bei­den Män­ner ein­trug. »Also ver­schwin­de un­ter den Stein, un­ter dem du her­vor­ge­kro­chen bist!«


  »Sa­rah, liebst du ihn?« Rau­el wand­te sich mir zu und schau­te mich so in­ten­siv an, dass ich spür­te, wie sich mein Hals und mein Ge­sicht rö­te­ten. »Wenn das wahr ist, zie­he ich mich für im­mer zu­rück.«


  »Das geht Sie gar nichts an!«, ant­wor­te­te ich pat­zig. Ich hat­te kei­nes­falls die Ab­sicht, mein Lie­bes­le­ben hier vor die­sem Frem­den und sei­nen selt­sa­men Freun­den, die sich noch im­mer durch das Re­stau­rant prü­gel­ten, aus­zu­brei­ten. »Uly, ich möch­te jetzt nach Hau­se. Mit dir oder ohne dich – ich gehe jetzt.«


  »Sa­rah, liebst du mich?« Uly lä­chel­te mich an, so sie­ges­ge­wiss, dass sich mein Mit­ge­fühl für ihn in Staub auf­lös­te. »Sag es ihm.«


  Nicht ein­mal ein »bit­te« war ich ihm wert. Wie hat­te ich nur glau­ben kön­nen, dass die­ser Schnö­sel und ich eine Zu­kunft hät­ten ha­ben kön­nen. Wer im­mer die­ser Rau­el und sei­ne Kum­pa­ne wa­ren, ich soll­te ih­nen dank­bar sein, dass sie mir die Ent­schei­dung er­leich­ter­ten. Du bist die Kö­ni­gin des mie­sen Männer­ge­schmacks, hör­te ich die fie­se klei­ne Stim­me in mei­nem Hin­ter­kopf. Wie konn­test du nur auf Uly her­ein­fal­len? Hast du denn nach Se­bas­ti­an gar nichts ge­lernt?


  Ach, halt die Klap­pe, brach­te ich die Stim­me zum Schwei­gen. So naiv wie frü­her bin ich nicht mehr. Schließ­lich habe ich mich nicht in Uly ver­liebt.


  »Sa­rah?« Zwei Paar Män­ne­rau­gen schau­ten mich an. Gleich­zei­tig hat­ten sie mei­nen Na­men aus­ge­spro­chen, was in mir wie­der den ir­ren Wunsch her­vor­rief zu ki­chern. »Liebst du Uly?«


  »Sag ihm, dass du mich liebst.«


  »Ver­dammt! Erst ein­mal will ich wis­sen, was hier los ist«, zog ich mich aus der Af­fä­re. »Au­ßer­dem dis­ku­tie­re ich das auf kei­nen Fall, so­lan­ge hier Men­schen noch ein­ge­fro­ren sind. Wer seid ihr? Was seid ihr? Die Wahr­heit, aber pron­to.«


  »Sa­rah.« In­zwi­schen war der Kampf zwi­schen den bei­den Frau­en und dem Weiß­haa­ri­gen be­en­det – er hat­te ver­lo­ren. Un­be­weg­lich hing er in der Luft, be­stimmt einen hal­b­en Me­ter über dem Bo­den. Ent­we­der war das hier die ge­ni­als­te Zau­bers­how der Welt oder ich soll­te zu­se­hen, dass ich so schnell wie mög­lich da­von­kam. Hier stimm­te et­was ge­wal­tig nicht. Die Grau­haa­ri­ge, die mich mit Na­men an­ge­spro­chen hat­te, lä­chel­te ent­schul­di­gend. »Es tut mir leid, dass wir dich schon wie­der in un­se­re Welt hin­ein­zie­hen.


  »Ihre Welt?«, frag­te ich, ob­wohl ich mir nicht si­cher war, ob ich die Ant­wort wirk­lich wis­sen woll­te.


  »Lei­der bleibt nicht viel Zeit für Er­klä­run­gen.« Ihr Lä­cheln wirk­te be­ru­hi­gend, aber ihre Wor­te lie­ßen mich tro­cken schlu­cken. »Du wur­dest in den Krieg der En­gelssöh­ne ge­gen die En­gel­stöch­ter ge­zo­gen. Ver­zeih, dass ich dich das der­art di­rekt fra­ge, aber: Liebst du Ura­kib?«


  »Ura­kib?« Was soll­te das denn sein? Der Name klang wie ein Ge­bir­ge oder ein Me­di­ka­ment ge­gen Harn­drang. »En­gelssöh­ne? En­gel­stöch­ter?«


  »Ura­kib ist mein wah­rer Name.« Uly nahm mich in die Arme. Ach du Schan­de, und ich hat­te ihn schon be­dau­ert, weil sei­ne El­tern ihn Ulys­ses ge­nannt hat­ten. Wer kam nur auf die Idee, sein Kind mit ei­nem Na­men wie Ura­kib zu stra­fen? »Bit­te Sa­rah, sag ih­nen, was du für mich emp­fin­dest.«


  Wie konn­te er das nur von mir ver­lan­gen? Mein Kopf war noch im­mer da­mit be­schäf­tigt, sich zu fra­gen, was es mit En­gelssöh­nen und En­gel­stöch­tern auf sich hat­te und er woll­te nur eine Ant­wort von mir ha­ben, um über den an­de­ren Mann zu tri­um­phie­ren. Was für ein Blöd­mann! Nach­dem mir das klar ge­wor­den war, ver­schwan­den alle mei­ne Skru­pel ihm ge­gen­über, die mich bis­her da­von ab­ge­hal­ten hat­ten, ehr­lich zu sein.


  »Bis­her dach­te ich, du wärst ein echt net­ter Typ«, be­gann ich, was Uly dazu brach­te, mich los­zu­las­sen und ge­ra­de so weit von mir zu­rück­zu­tre­ten, dass er mir in die Au­gen se­hen konn­te. Ich er­wi­der­te sei­nen Blick. Was jetzt kam, hat­te er ganz al­lein sich selbst und sei­nem schrä­gen Ver­hal­ten zu­zu­schrei­ben. »Da bin ich mir nicht mehr so si­cher. Aber eins weiß ich …«


  Sie alle schau­ten mich an. Die grau­haa­ri­ge Frau, die Rot­haa­ri­ge und die bei­den Män­ner, die viel zu schön wa­ren, um wahr zu sein. Auch wenn ich noch im­mer nichts mit ih­rem Ge­re­de über En­gel an­fan­gen konn­te und mir eben­falls nicht er­klä­ren konn­te, warum um mich her­um alle Men­schen er­starrt wa­ren, so konn­ten sie mich doch nicht ein­schüch­tern.


  »Nein, Uly«, sag­te ich ge­las­sen. End­lich ru­hig, weil ich die­se Ent­schei­dung ge­trof­fen hat­te. »Nein, ich lie­be dich nicht. Es tut mir leid. Kann ich jetzt end­lich ge­hen?«


  »Dan­ke, Sa­rah.« Die Grau­haa­ri­ge, die wohl die Chefin von al­len zu sein schi­en, nick­te mir zu. Hin­ter ihr lä­chel­te Rau­el mich an. Glück­lich und lie­be­voll, was mich eben­falls zum Lä­cheln brach­te. »Wir wer­den dir al­les er­klä­ren, aber erst mal muss Semja­sa in Ge­wahr­sam. Ura­kib.«


  »Ja?« Uly oder Ura­kib sah auf. Mein Ge­ständ­nis, dass ich ihn nicht lieb­te, hat­te ihn eher ver­är­gert als trau­rig ge­macht, was mich in mei­ner Ent­schei­dung noch be­stärk­te. »Ihr habt mir nichts zu be­feh­len, Ar­ma­ros.«


  »Ich weiß, aber selbst du musst er­ken­nen, dass Semja­sa die Gren­zen über­schrit­ten hat.« Die Grau­haa­ri­ge wirk­te so ernst­haft, dass ich schau­der­te. Sie er­in­ner­te mich an Leh­re­rin­nen, vor de­nen ich mich ge­fürch­tet, die ich aber sehr re­spek­tiert hat­te. »Ich brin­ge ihn mit dir zu den Na­pha­lim und hof­fe, dass ihr die rich­ti­ge Ent­schei­dung tref­fen wer­det.«


  »Gut.« Uly-Ura­kib neig­te den Kopf. Ich war mir si­cher, dass er ohne ein Wort des Ab­schieds ver­schwin­den wür­de, doch er nahm mich in sei­ne Arme. »Auch ich lie­be dich nicht. Aber ich habe durch dich viel über die Men­schen ge­lernt und dan­ke dir. Lebe wohl.«


  Be­vor ich noch ein Ab­schieds­wort sa­gen konn­te, ver­schwan­den er, die Grau­haa­ri­ge und der Weiß­haa­ri­ge. Ob­wohl ich ihn nicht lieb­te, kränk­te es mei­ne Ei­tel­keit, dass er sei­ne Ge­füh­le für mich nur vor­ge­täuscht hat­te.


  »Also, was hat es jetzt mit die­sem En­gels­ge­döhns auf sich und warum mei­nen Sie, dass Sie mich lie­ben?« Ich mus­ter­te die Rot­haa­ri­ge, die ih­ren Na­men nicht ge­nannt hat­te, und den Mann na­mens Rau­el. »Und warum sind alle au­ßer mir ein­ge­fro­ren?«
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  »Bit­te ge­dul­de dich, bis die obers­te Li­lithuh zu­rück­kehrt.«


  Ne­ben Sa­rah, die ihn im­mer noch ver­wirrt und kri­tisch mus­ter­te, und Zaqe­be, die die ge­flis­sent­lich ihre Fin­ger­nä­gel be­trach­te­te, war­te­te Rafa­el dar­auf, dass Ar­ma­ros zu­rück­kehr­te. Al­les in ihm sehn­te sich da­nach, Sa­rah in die Arme zu neh­men, ihr Ge­sicht mit Küs­sen zu be­de­cken und ihr sei­ne Lie­be zu ge­ste­hen, aber ihre Hal­tung war der­ma­ßen ab­wei­send, dass er das nicht wag­te.


  Rafa­el hät­te nicht sa­gen kön­nen, was schmerz­li­cher war – dass er Sa­rah ver­ges­sen hat­te oder dass er die Er­in­ne­rung wie­der­ge­won­nen hat­te, nur um er­le­ben zu müs­sen, dass sie nicht mehr wuss­te, was er ihr ein­mal be­deu­tet hat­te. Eine na­gen­de Stim­me in sei­nem Hin­ter­kopf woll­te nicht schwei­gen. Wür­de sie dich wahr­haft lie­ben, hät­te sie dich nicht so ein­fach ver­ges­sen. Aber auch ich hat­te die Er­in­ne­rung ein­ge­büßt, ver­such­te Rafa­el die Stim­me des Zwei­fels zum Schwei­gen zu brin­gen, doch es ge­lang ihm nicht. Im­mer­hin habe ich von ihr ge­träumt und al­les ver­sucht, um sie zu fin­den. Selbst ge­gen Laylahs Boy­kott­ver­su­che.


  Ob­wohl er sich nur zu be­wusst war, wie un­fair sei­ne Ge­dan­ken wa­ren, konn­te er sich ih­nen nicht ent­zie­hen. Zu sehr schmerz­te es, sei­ner ge­lieb­ten Sa­rah end­lich nahe zu sein, ohne dass die­se auch nur ein win­zi­ges Zei­chen des Wie­der­er­ken­nens zeig­te. Wie konn­te er sie nur da­von über­zeu­gen, dass er nicht wahn­sin­nig war, son­dern dass sie ein­an­der ein­mal die Welt be­deu­tet hat­ten? Woll­te er sie über­haupt über­zeu­gen? Viel­leicht muss­te er sich da­mit ab­fin­den, dass es Semja­sa ge­lun­gen war, die bit­ters­te al­ler Stra­fen zu er­fin­den und um­zu­set­zen – den un­wie­der­bring­li­chen Ver­lust der ein­zi­gen Lie­be.


  Rafa­el muss­te schlu­cken, als er ver­such­te, sich sei­ne Zu­kunft vor­zu­stel­len. Nach­dem ihm Ar­ma­ros‘ Zau­ber die Er­in­ne­rung wie­der­ge­ge­ben hat­te, hat­te es für Rafa­el kei­ner­lei Fra­gen und Zwei­fel mehr ge­ge­ben. Sa­rah und er wür­den wie­der zu­sam­men sein und ge­mein­sam wür­den sie ihr Le­ben pla­nen. Ob in den USA oder in Deutsch­land, das war ihm egal, so­lan­ge nur Sa­rah bei ihm war. Dass Sa­rah nicht mit ihm le­ben woll­te, das war Rafa­el nicht in den Sinn ge­kom­men. Zu in­ten­siv war die Er­in­ne­rung an ihre Lie­be, an ihre ge­mein­sa­men Tage und Näch­te … Tage und Näch­te, die Sa­rah ver­ges­sen hat­te. Ob­wohl er sie nicht be­drän­gen woll­te, such­te sein Blick nach ihr.


  In­zwi­schen war Sa­rah an den Tisch zu­rück­ge­tre­ten, an dem sie mit Ura­kib ge­ses­sen hat­te und hat­te auf ei­nem Stuhl Platz ge­nom­men. Auf ih­rem ge­lieb­ten Ge­sicht spie­gel­ten sich ihre Emp­fin­dun­gen nur all­zu deut­lich wi­der: Ver­wir­rung, Un­glau­ben, Angst, aber auch Zorn. Dass Sa­rah ihre Ge­füh­le nicht ver­ber­gen konn­te, das hat­te Rafa­el be­son­ders an ihr ge­liebt. Sie strich sich mit den Fin­gern das Haar aus der Stirn, eine Ges­te, die Rafa­el so ver­traut war, dass er sich zu­rück­hal­ten muss­te, nicht zu ihr zu ge­hen. Als sie die Au­gen öff­ne­te, schau­te sie ihn di­rekt an. Ihr Blick schwank­te zwi­schen Trau­rig­keit und Ver­wun­de­rung, was ihm ge­ra­des­wegs ins Herz schnitt. Er lieb­te sie zu sehr, als dass er Sa­rahs Le­ben der­art durch­ein­an­der brin­gen woll­te. Sein Glück durf­te nicht um den Preis ih­res Glücks er­run­gen wer­den. Soll­te Sa­rah sich wirk­lich nicht an ihn er­in­nern kön­nen, dann wür­de er sich aus ih­rem Le­ben zu­rück­zie­hen müs­sen. Auch wenn die­ser Ge­dan­ke ihm die Luft zum At­men raub­te, muss­te Rafa­el ak­zep­tie­ren, dass dies der ein­zi­ge Weg war, woll­te er Sa­rah nicht ins Un­glück stür­zen.


  Sie schau­te ihn an, als ob sie ihn et­was fra­gen woll­te, aber über­leg­te es sich wohl an­ders und schloss er­neut die Au­gen. So hat­te er Ge­le­gen­heit, sie in al­ler Ruhe zu be­trach­ten. Ob­wohl sie ein­an­der erst vor we­ni­gen Mo­na­ten ver­lo­ren hat­ten, hat­te Sa­rah sich – zu­min­dest in sei­nen Au­gen – sehr ver­än­dert. Sie war schlan­ker und wirk­te, ab­ge­se­hen von der An­span­nung, die sie ak­tu­ell um­gab, viel ge­las­se­ner und ent­spann­ter als beim letz­ten Mal, als sie ein­an­der ge­se­hen hat­ten. Wahr­schein­lich, weil sie end­lich von der Macht des Ora­kels und den da­mit ver­bun­de­nen Vi­sio­nen be­freit war. Dass sie al­ler­dings auf Ura­kib her­ein­ge­fal­len war, wurm­te Rafa­el mehr, als er sich of­fen ein­ge­ste­hen woll­te.


  Nun ja, sie war nicht voll und ganz dem Char­me des Na­pha­lim er­le­gen. Das dum­me Ge­sicht, das Ura­kib ge­macht hat­te, nach­dem Sa­rah ihm sehr deut­lich ge­sagt hat­te, dass sie ihn nicht lieb­te, wür­de Rafa­el nie­mals ver­ges­sen. Ura­kib, der so sie­ges­si­cher ge­we­sen war, hat­te aus­ge­se­hen wie ein klei­ner Jun­ge, dem je­mand sein Lieb­lings­spiel­zeug weg­ge­nom­men hat­te. Was wohl aus ihm wer­den wür­de? Was wohl aus Semja­sa wer­den wür­de? Soll­ten die Na­pha­lim wirk­lich den Mut auf­brin­gen, ih­rem An­füh­rer den Pro­zess zu ma­chen für all die Ver­feh­lun­gen, de­rer er sich schul­dig ge­macht hat­te? Rafa­el konn­te es sich nicht vor­stel­len. Zu sehr wa­ren die En­gelssöh­ne auf Semja­sa an­ge­wie­sen, der sie seit Jahr­hun­der­ten mit ei­ser­ner Faust führ­te und ih­nen kei­ner­lei Frei­hei­ten zu­ge­stan­den hat­te. Viel­leicht nutz­ten die Na­pha­lim die­se exis­ten­zi­el­le Kri­se ja als Chan­ce, ih­ren Weg und ihre Welt­sicht zu über­den­ken.


  Nein, all das war jetzt ohne Be­deu­tung. Wich­tig war Rafa­el nur, dass es ihm und den Li­lithu­him ge­lin­gen wür­de, Sa­rahs Er­in­ne­run­gen zu­rück­zu­ho­len, so wie die En­gel­stöch­ter auch ihn aus dem Ver­ges­sens­zau­ber be­freit hat­ten. Es muss­te einen Weg ge­ben, in Sa­rah die Lie­be zu Rafa­el er­neut zu er­we­cken. Schließ­lich war Ar­ma­ros die Mäch­tigs­te der En­gel­stöch­ter und hat­te so­gar Semja­sa be­siegt. Hät­te sie nicht ver­wei­len kön­nen, um Sa­rah zu hel­fen? Wo blieb sie nur? Fra­gend schau­te Rafa­el Zaqe­be an, die den Kopf hob, als sie sei­nen Blick spür­te.


  »Warum ist Ar­ma­ros mit Ura­kib und Semja­sa ge­gan­gen?«, frag­te Rafa­el, schär­fer als er es ge­plant hat­te. Doch sei­nen al­ten Feind wie­der­zu­se­hen, hat­te ihn stär­ker ver­är­gert als er an­nahm. Und dann noch Ura­kib zu hö­ren, wie er Sa­rah eine lüg­ne­ri­sche Lie­bes­er­klä­rung mach­te – das hat­te Rafa­el an den Rand des Wahn­sinns ge­trie­ben. »Was mischt ihr euch in die Ge­schi­cke der Na­pha­lim ein? Sie ha­ben Semja­sa als An­füh­rer ver­dient.«


  Beim Klang sei­ner Stim­me öff­ne­te Sa­rah die Au­gen und schau­te ihn an. Dann blick­te sie er­war­tungs­voll zu Zaqe­be, als wür­de sie der Li­lithuh mehr ver­trau­en als Rafa­el. Oh Sa­rah, wie kann es sein, dass nicht ein­mal mehr ein Schim­mer un­ser Lie­be in dir be­steht? Rafa­el such­te nach ei­nem Fun­ken, ei­nem win­zi­gen Zei­chen des Er­ken­nens in ih­ren Au­gen, aber sie sah ihn an, als wäre er ein Frem­der. Ein Frem­der, vor dem sie sich fürch­te­te, weil er selt­sa­me Din­ge er­zähl­te und be­haup­te­te, dass er sie lieb­te. Rafa­el wand­te den Blick ab, weil er die­sen Aus­druck in Sa­rahs Au­gen nicht er­tra­gen konn­te.


  »Ura­kib al­lein ist nicht stark ge­nug, Semja­sa zu bin­den.« Zaqe­be lä­chel­te, aber es wirk­te vor­sich­tig, als er­war­te­te sie, dass Rafa­el sie gleich an­grei­fen wür­de. So be­son­nen kann­te er die Krie­ge­rin der Li­lithu­him gar nicht. Zaqe­be war ihm im­mer wie der Typ ›Hau drauf, frag spä­ter‹ er­schie­nen. »Semja­sa muss Ein­halt ge­bo­ten wer­den. Er hat den Pakt ge­bro­chen und durch sein Han­deln uns alle ver­ra­ten. Die Na­pha­lim wie die Li­lithu­him.«


  »Du hast den Pakt eben­falls nicht ein­ge­hal­ten«, konn­te Rafa­el sich nicht ver­knei­fen. Auch wenn er es Zaqe­be ver­dank­te, dass er sich wie­der an sein Le­ben und sei­ne Lie­be er­in­ner­te, so war ihm nur zu be­wusst, was für Kon­se­quen­zen de­ren Han­deln hät­te nach sich zie­hen kön­nen. Ein ge­bro­che­ner Pakt hät­te zu ei­nem wei­te­ren Krieg der En­gelssöh­ne ge­gen die En­gel­stöch­ter füh­ren kön­nen. Ei­ner Feh­de, die kei­ne Sei­te ge­win­nen könn­te. »Warum bist du noch frei?«


  »Ich habe mich an die Re­geln ge­hal­ten.« Zaqe­be lä­chel­te et­was schief. Sie schüt­tel­te den Kopf, so­dass die ro­ten Lo­cken ihr Ge­sicht ver­deck­ten und Rafa­el ihre Au­gen nicht se­hen konn­te. »Ein we­nig ge­dehnt mög­li­cher­wei­se, aber al­les im Rah­men des Er­laub­ten.«


  »Auch Semja­sa hat die For­mu­lie­run­gen nur groß­zü­gig aus­ge­legt.« Auch wenn er sich von Po­li­tik über­wie­gend fern­ge­hal­ten hat­te, ver­stand Rafa­el doch ge­nug da­von, um die­se Fein­hei­ten zu er­ken­nen. »Er hat Ura­kib vor­über­ge­hend zu ei­nem Men­schen ge­macht, so­dass kein En­gels­sohn sich in Sa­rahs Le­ben ein­ge­mischt hat.«


  »Ja, das stimmt. Aber er woll­te ein wei­te­res Ora­kel züch­ten.« Zaqe­be sprach lei­se, wohl da­mit Sa­rah sie nicht hör­te. »Mit Sa­rah als Mut­ter.«


  »Das war ich für ihn?« Sa­rah hob den Kopf. Ob­wohl sie im­mer noch ver­wirrt wirk­te, klang deut­li­cher Zorn aus ih­rer Stim­me. »Eine po­ten­zi­el­le Brut­stät­te ei­nes Wun­der­kin­des? Es ging ihm also nie um mich!«


  »Es tut mir leid.« Rafa­el fühl­te sich schul­dig, weil auch er sich Sa­rah ein­mal mit dem Ziel ge­nä­hert hat­te, sie zu ver­füh­ren, um sie für die Sei­te der Na­pha­lim zu ge­win­nen. »Semja­sa hat­te ge­schwo­ren, dich in Ruhe zu las­sen.«


  »Semja­sa – das ist der Weiß­haa­ri­ge?« Fra­gend leg­te Sa­rah den Kopf ein we­nig schief. Auch die­se Ges­te war Rafa­el so ver­traut, dass er be­reits die Hand aus­streck­te, um ihr die Haar­sträh­ne aus der Stirn zu strei­chen, die gleich dort­hin­ein fal­len wür­de. »Der En­gels­sohn, was im­mer das auch ist. Sagt mir ir­gend­wann noch je­mand die Wahr­heit?«


  »Ar­ma­ros. Sie … sie kann das am bes­ten.« Rafa­el wür­de Sa­rah lie­bend ger­ne al­les er­klä­ren, aber er fürch­te­te, dass sie ihm nicht glau­ben wür­de. Je­des Mal, wenn er et­was vor­brach­te, schau­te sie ihn mit die­sem furcht­ba­ren Blick an – ei­ner Mi­schung aus Un­glau­ben und Miss­trau­en. »Ich hof­fe, sie kehrt bald zu­rück.«


  »Das hof­fe ich auch.« Sa­rah senk­te ih­ren Kopf. Ihre Fin­ger mal­ten Mus­ter auf das Tisch­tuch, auf das der Cham­pa­gner ge­flos­sen war. »Ich will end­lich Ant­wor­ten.«


  Er schwieg.


  Auch Sa­rah schwieg.


  »Warum hast du Laylah ge­schickt?«, frag­te Rafa­el schließ­lich Zaqe­be, nach­dem das Schwei­gen ihn zu er­drücken droh­te. »Was hat dich be­wo­gen, dich in mein Le­ben ein­zu­mi­schen?«


  Auch Sa­rah beug­te sich nach vor­ne, als in­ter­es­sier­te sie das, was Zaqe­be zu sa­gen hat­te. Rafa­el war­te­te ab, weil er wuss­te, dass Zaqe­be nie­mand war, der Schwei­gen gut aus­hal­ten konn­te.


  »Auch wenn du es mir nicht glau­ben wirst, Rau­el«, sag­te Zaqe­be nach ei­ner Wei­le. Sie strich sich mit der Hand durchs Haar. Jede ih­rer Be­we­gun­gen war ele­gant, aber konn­te nicht ver­ber­gen, wie un­wohl die Krie­ge­rin der Li­lithu­him sich fühl­te. »Ich habe es für euch ge­tan. Für Sa­rah und dich. Ihr ver­dien­tet ein bes­se­res Schick­sal als das, was Semja­sa euch zu­ge­dacht hat­te. Eure Lie­be ver­dien­te ein bes­se­res Schick­sal.«


  »Was soll das hei­ßen?«, misch­te sich Sa­rah ein. Sie war auf­ge­stan­den, wirk­te un­schlüs­sig, ob sie nä­her­tre­ten oder da­von­lau­fen soll­te. Schließ­lich sieg­te ihre Neu­gier. »Be­haup­ten Sie auch, dass die­ser Mann und ich et­was mit­ein­an­der hat­ten? Dar­an müss­te ich mich ja wohl er­in­nern.«


  »Nicht, wenn ein Zau­ber dir zu dei­nem Schutz al­les Wis­sen ge­nom­men hat.« Zaqe­be lä­chel­te.


  »Ach ja.« Sa­rah trat nä­her an die Li­lithuh her­an. »Al­les nur für mich. Warum fällt es mir so schwer, das zu glau­ben?«


  Be­vor Zaqe­be ant­wor­ten konn­te, schim­mer­te die Luft und Ar­ma­ros trat dar­aus her­vor. Die obers­te Li­lithuh wirk­te er­schöpft, aber ihr Lä­cheln hat­te den­noch et­was Er­mu­ti­gen­des. Für einen Mo­ment ge­wann Rafa­el die Hoff­nung, dass es für Sa­rah und ihn ein glück­li­ches Ende ge­ben könn­te.


  »Ich möch­te jetzt end­lich die Wahr­heit er­fah­ren.« Sa­rah stand mit er­ho­be­nen Fäus­ten vor Ar­ma­ros. »Kei­ne Aus­flüch­te mehr. Kein spä­ter, spä­ter. Was ist hier los?«


  »Ent­schul­di­ge.« Ar­ma­ros‘ Lä­cheln ver­tief­te sich. »Du wirst al­les er­fah­ren. Doch nicht hier, nicht so­fort.«


  Be­vor Sa­rah pro­tes­tie­ren konn­te, schnips­te die obers­te Li­lithuh mit den Fin­gern und Sa­rah ver­schwand. Rafa­el stöhn­te auf. Nein, nicht das. Er hat­te sei­ne Ge­lieb­te doch ge­ra­de erst wie­der ge­fun­den. Wie konn­ten die Li­lithu­him es wa­gen, sie zu ent­füh­ren? Schlim­mer noch. Er war nur ein Mensch und hat­te kei­ner­lei Macht, Sa­rah ohne Ar­ma­ros‘ Hil­fe je­mals wie­der­zu­fin­den.


  »Wo hast du sie hin­ge­bracht?« Rafa­el muss­te stark an sich hal­ten, um die obers­te Li­lithuh nicht zu schüt­teln. »Warum hast du sie mir weg­ge­nom­men?«


  »Ich habe Sa­rah in ihr Heim ver­setzt. Es geht ihr gut.« Ar­ma­ros hob be­schwich­ti­gend die Hän­de. »Wir müs­sen re­den. Ohne sie.«


  »Nehmt den Zau­ber von ihr.« Rafa­el schau­te Ar­ma­ros und Zaqe­be fle­hend an. Die bei­den Li­lithu­him wi­chen sei­nem Blick aus. »Was im­mer ihr auch als Preis ver­langt, ich wer­de es zah­len. Nur …«


  »Rau­el.« Ar­ma­ros strich sich mit ei­nem Fin­ger über die lin­ke Au­gen­braue und senk­te den Blick. »Es ist …«


  »Bit­te«, fleh­te er. »Es muss nicht für im­mer sein. Für einen Tag mit ihr wür­de ich al­les ge­ben. Den Rest mei­nes Le­bens. Al­les! Bit­te! Schenkt mir nur die­sen einen Tag.«


  »Rau­el.« Ar­ma­ros stieß den Atem laut aus. Deut­li­che Fal­ten zeich­ne­ten sich um Mund und Au­gen ab, als hät­te das Al­ter sie nun ein­ge­holt. »Wir kön­nen es nicht. We­der Li­lithu­him noch Na­pha­lim kön­nen Sa­rahs Er­in­ne­run­gen zu­rück­ho­len.«


  »Das kann doch nicht sein!« Vor Ver­zweif­lung woll­te Rafa­el et­was zer­schla­gen. Warum nur hat­te er Sa­rah aus­fin­dig ge­macht und sei­ne Lie­be zu ihr wie­der­ge­fun­den, nur da­mit es kei­ne Hoff­nung für sie gab? Hät­te er doch nur nicht auf Laylah ge­hört und sich auf die Rei­se be­ge­ben. In In­de­pen­dence hät­te er ein ru­hi­ges, fried­vol­les Le­ben ha­ben kön­nen. Statt­des­sen hat­te er al­les ge­won­nen, nur um es so­fort wie­der zu ver­lie­ren. »Es muss einen Weg ge­ben. Ich habe mei­ne Er­in­ne­run­gen auch wie­der er­hal­ten, ob­wohl Semja­sa sie mir ge­nom­men hat. Du hast mich ge­heilt.«


  »Weil du es woll­test.« Ar­ma­ros sprach sehr sanft, so als könn­te sie da­mit die Be­deu­tung ih­rer Wor­te mil­dern. »Du woll­test dei­ne Lie­be wie­der­fin­den. Ich habe dir nur einen An­stoß ge­ge­ben.«


  »Aber warum soll­te Sa­rah es nicht wol­len?« Rafa­el wag­te es nicht, die Ant­wort auf die­se Fra­ge auch nur zu den­ken. »Warum will sie mich ver­ges­sen?«


  


  


  Ka­pi­tel 24


  


  »Ich habe dich noch nie ge­se­hen.« Fa­bi­enne starr­te Rafa­el so durch­drin­gend an, dass mich ein Ki­chern über­kam, das ich un­ter­drück­te. Nach La­chen war mir wirk­lich nicht zu­mu­te. Nach Wei­nen auch nicht. Ir­gend­wie fühl­te ich mich in­ner­lich voll­kom­men leer. »An so je­man­den wie dich wür­de ich mich er­in­nern.«


  Mei­ne Freun­din stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten und stell­te sich vor Rafa­el, der Fa­bi­enne um einen Kopf über­rag­te. Trotz­dem ge­lang es ihr, auf ihn her­ab­zu­se­hen. Je­der Zoll ih­res Kör­pers mach­te deut­lich, dass sie nicht zö­gern wür­de, ihm et­was an­zu­tun, soll­te er es wa­gen, mir weh zu tun. Mei­ne Fa­bi­enne – nie­mand konn­te eine bes­se­re Freun­din sein. Vor zehn Mi­nu­ten hat­ten Ar­ma­ros und Zaqe­be uns ver­las­sen, nach­dem sie uns die gan­ze Ge­schich­te mit den En­gel­stöch­tern und En­gelssöh­nen und de­ren Krieg er­klärt hat­ten. Nach­dem sie uns auch er­zählt hat­ten, dass Rafa­el und ich wirk­lich das Lie­bes­paar des Jahr­hun­derts ge­we­sen wa­ren. Fa­bi­enne und ich hat­ten ih­nen nicht glau­ben wol­len, aber die Bei­den hat­ten ein paar Zau­ber­tricks drauf, die sich nur mit Ma­gie er­klä­ren lie­ßen. Also hat­ten wir – wenn auch müh­sam – die Tat­sa­che ak­zep­tiert, dass es En­gels­kin­der gab, die sich ab und zu ins Le­ben von Men­schen ein­misch­ten. In meins dum­mer­wei­se so­gar zwei­mal.


  Zu mei­ner Über­ra­schung konn­te ich mich leich­ter da­mit ab­fin­den, dass es Li­lithu­him und Na­pha­lim ir­gend­wo da drau­ßen gab, dass En­gel vom Him­mel her­ab­ge­stie­gen wa­ren und Kin­der ge­zeugt ha­ten, als zu glau­ben, dass ich Rafa­el ge­liebt hat­te. Wenn un­se­re Lie­be wirk­lich so über­wäl­ti­gend ge­we­sen war, wie Ar­ma­ros und Zaqe­be be­haup­te­ten, warum spür­te ich dann nichts, wenn ich ihn an­sah? Je­den­falls nichts Be­son­de­res, nicht mehr als das leich­te In­ter­es­se, das man ei­nem äu­ßerst at­trak­ti­ven Mann eben ent­ge­gen bringt. Aber mein Herz schlug nicht schnel­ler, wenn er mei­nen Na­men aus­sprach. Ich hat­te nicht die sprich­wört­li­chen Schmet­ter­lin­ge im Bauch ge­spürt, als er mei­ne Hand be­rührt hat­te.


  Den­noch hat­te ich mich mehr­mals ge­fragt, ob er viel­leicht der Mann war, von dem ich jede Nacht träum­te. Der Mann, der mich dazu brach­te, dass ich je­den Mor­gen glück­lich auf­wach­te. So lie­be­voll, wie Rafa­el mich an­sah, wenn er glaub­te, dass ich das nicht merk­te, wünsch­te ich mir fast, dass er es wäre. Aber ich emp­fand noch we­ni­ger Lie­be für ihn als für Uly oder Ura­kib, den Na­phal, der mich schwän­gern soll­te. Dar­über durf­te ich nicht wei­ter nach­den­ken, sonst ge­rie­te ich in Wut. Dann kon­zen­trier­te ich mich doch lie­ber auf den Streit zwi­schen Fa­bi­enne und Rafa­el. Da ich mei­ne Freun­din sehr gut kann­te, wet­te­te ich dar­auf, dass sie die­se Aus­ein­an­der­set­zung ge­win­nen wür­de – und zwar haus­hoch.


  »Er­klär mir noch ein­mal, wie­so ich mich nicht an un­ser Zu­sam­men­le­ben er­in­ne­re.« Fa­bi­enne stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten. Ihre Stim­me klang ge­las­sen, aber ich spür­te ihre An­span­nung. »Wenn wir doch über Mo­na­te die Woh­nung mit­ein­an­der teil­ten.«


  »Weil du mit ei­nem Ver­ges­sens­zau­ber be­legt wur­dest«, ant­wor­te­te Rafa­el so selbst­ver­ständ­lich, als sprä­che er über sei­nen letz­ten Ur­laub. Falls En­gelssöh­ne et­was Pro­fa­nes wie Ur­laub über­haupt mach­ten. »Des­halb gibt es kei­ne Er­in­ne­rung an mich.«


  Viel­leicht ist er nur ein harm­lo­ser Ir­rer, dach­te ich mit der Hoff­nung der Ver­zweif­lung. Viel­leicht stellt sich al­les als ein Trick her­aus oder ein blö­der Streich von je­man­dem mit ei­nem sehr schrä­gen Sinn für Hu­mor. Das konn­te doch nicht sein – En­gelssöh­ne und En­gel­stöch­ter … Warum nur ak­zep­tier­ten Fa­bi­enne und ich die gan­ze Sa­che der­art be­reit­wil­lig? Mög­li­cher­wei­se soll­ten wir we­ni­ger Fan­ta­sy-Ro­ma­ne le­sen.


  »Das ist ein klas­si­scher Zir­kel­schluss«, ent­geg­ne­te mei­ne Freun­din. Sie wirk­te ge­nau­so skep­tisch wie ich. »Ich kann mich nicht er­in­nern, weil man mich dazu ge­bracht hat, dass ich mich nicht er­in­nern kann. Da­mit kann man al­les be­grün­den - al­les und nichts.«


  Er­neut spür­te ich das un­bän­di­ge Ver­lan­gen, in lau­tes La­chen aus­zu­bre­chen. Wahr­schein­lich war ich ein­fach nur über­reizt, weil mir das al­les zu viel wur­de. Uly, der sich als En­gels­sohn ent­pupp­te, der mich ver­füh­ren soll­te. Rafa­el, der eben­falls ein En­gels­sohn war, der eben­falls den Auf­trag ge­habt hat­te, mich zu ver­füh­ren und sich in mich ver­liebt hat­te. Je­den­falls be­haup­te­te er das. Nicht zu ver­ges­sen, dass Ar­ma­ros die Ge­schich­te be­stä­tig hat­te. Und die­se Frau – an­geb­lich die An­füh­re­rin der En­gel­stöch­ter – hat­te et­was an sich, dass ich ihr ein­fach glau­ben muss­te. Zaqe­be – was war das nur für ein Name! – hin­ge­gen konn­te mir tau­send­mal er­zäh­len, dass wir so­gar ge­mein­sam im Buch­la­den ge­ar­bei­tet hat­ten – ihr nahm ich das nicht ab.


  Was vollends zu mei­ner Ver­wir­rung bei­trug, war das Ver­hal­ten un­se­rer Ka­ter ge­we­sen. Die Samt­pfo­ten hat­ten Rafa­el freund­lich be­grüßt, was sonst über­haupt nicht zu ih­rem Ver­hal­tens­re­per­toire ge­hör­te. Bis auf Pip­pin, der alle Men­schen be­geis­tert be­grüß­te, weil er auf Fut­ter hoff­te, wa­ren un­se­re vier­bei­ni­gen Mit­be­woh­ner von der eher zu­rück­hal­ten­den Art.


  Als Sam, mein schüch­ter­ner wei­ßer Rie­se, mir nichts dir nichts auf Rafaels Schoß ge­sprun­gen war, hat­te mich wie­der die­ses selt­sa­me Ge­fühl über­kom­men. Als wäre in mei­nem Hin­ter­kopf et­was ver­bor­gen, das ein­fach nicht ans Ta­ges­licht drin­gen soll­te oder konn­te. Eine Art Déjà-vu, als hät­te ich ge­nau die­ses Bild schon ein­mal ge­se­hen. Viel­leicht mein­te ich das auch nur, weil Rafa­el, Zaqe­be und Ar­ma­ros alle auf mich ein­ge­re­det hat­ten. Uni­so­no hat­ten sie be­haup­tet, dass Rafaels Ge­schich­te stimm­te, dass er und ich eine Art Ro­meo und Ju­lia der En­gels­kin­der ge­we­sen wa­ren, bis Rafa­el un­se­re Lie­be ge­op­fert hat­te, um mich zu ret­ten.


  Klang nach ei­ner tol­len Sto­ry, aber …


  Al­len über­zeu­gen­den En­gels­wor­ten zum Trotz glaub­te ich das ein­fach nicht. Mehr als das – je mehr die En­gels­kin­der auf mich ein­ge­spro­chen hat­ten, de­sto we­ni­ger war ich be­reit, auch nur dar­über nach­zu­den­ken, dass die Ge­schich­te wahr sein könn­te. Stur be­harr­te ich auf im­mer wie­der dem glei­chen Ge­dan­ken: Wenn er und ich ein­an­der so sehr ge­liebt hät­ten, wie Rafa­el be­haup­te­te, dann müss­te ich mich an ihn er­in­nern – nicht wahr? Ich fühl­te mich wie die sprich­wört­lich ka­put­te Schall­plat­te, weil ich wie­der und wie­der das Glei­che sag­te und dach­te: So ein star­kes Ge­fühl konn­te man nicht ein­fach aus­lö­schen. Wenn ich nicht so über­mü­det und auf­ge­dreht ge­we­sen wäre, dann wäre mir die­se Lücke in Rafaels Ar­gu­men­ta­ti­on schon frü­her auf­ge­fal­len. Ge­dächt­nis­se konn­te man aus­lö­schen, Ge­füh­le nicht. So be­haup­te­te Rafa­el doch, dass er mei­nen Na­men nie­mals ver­ges­sen hat­te. Mir hin­ge­gen be­deu­te­te der Name ›Rafa­el‹ nichts. Er lös­te kein Herz­klop­fen bei mir aus – we­der im po­si­ti­ven noch im ne­ga­ti­ven Sinn.


  Au­ßer­dem blieb mein Miss­trau­en den Mo­ti­ven der En­gels­kin­der ge­gen­über be­ste­hen. Auch wenn Ar­ma­ros und Zaqe­be sich sehr be­deckt ge­hal­ten hat­ten, wenn es um die De­tails der En­gels­wel­ten ging, so war mir ei­nes schnell klar ge­wor­den: Wenn sie sich in un­se­re Le­ben ein­misch­ten, ging das für uns sel­ten gut aus. Noch wuss­te ich nicht, was Rafa­el von mir woll­te, aber es konn­te nichts Gu­tes sein. Schließ­lich hat­te er be­reits zu­ge­ge­ben, dass er mich nur ver­führt hat­te, weil es sein Auf­trag ge­we­sen war. So wie es Ulys Auf­trag ge­we­sen war, mich zu ver­füh­ren.


  Ne­ben den gan­zen Fra­gen und Zwei­feln, die Rafaels Ge­schich­te in mir aus­ge­löst hat­te, frag­te ich mich auch, was mit mir nicht stimm­te, dass Män­ner nur dann eine Be­zie­hung mit mir an­fin­gen, wenn es ihr Auf­trag war. War ich eine der­art un­er­freu­li­che Per­sön­lich­keit, dass sich nie­mand ein­fach so in mich ver­lieb­te? Uly hat­te ziem­lich deut­lich zu er­ken­nen ge­ge­ben, dass ich für ihn nur ein Job ge­we­sen war. Scha­de, dass er be­reits mit Ar­ma­ros – auch ein ziem­lich däm­li­cher Name – und Zaqe­be ver­schwun­den war, weil ich ihm zu ger­ne vors Schien­bein oder noch bes­ser deut­lich hö­her ge­tre­ten hät­te. Die gan­ze Ro­man­tik, die schö­nen Tage, die wir mit­ein­an­der ver­bracht hat­ten, die Blu­men und klei­nen Ge­schen­ke – al­les nur Lug und Trug. Wie soll­te ich je wie­der ei­nem Mann ver­trau­en kön­nen? Die Ge­schich­te mei­ner Be­zie­hun­gen – eine Ge­schich­te ex­tre­men Schei­terns. Viel­leicht soll­te ich ein Buch schrei­ben:


  Der ul­ti­ma­ti­ve Anti-Lie­bes-Rat­ge­ber.


  1.001 Tricks, wie Sie ga­ran­tiert an den Falschen ge­ra­ten.


  Die Sa­rah-Stra­te­gie für die ab­so­lut mie­se Be­zie­hung.


  Erst Se­bas­ti­an, der mich übel hin­ter­gan­gen hat­te und mir da­für noch die Schuld zu­schie­ben woll­te.


  Dann Rafa­el, der mich vor­geb­lich so sehr lieb­te, dass er da­für die Er­in­ne­rung an mich auf­ge­ge­ben hat­te und mir eben­falls die Er­in­ne­rung ge­raubt hat­te.


  Dann Ulys­ses oder Ura­kib – wo wir mal wie­der bei schrä­gen Na­men wä­ren - der mich im Auf­trag sei­nes Obe­ren­gels ver­führt hat­te, ohne dass er mit dem Her­zen da­bei ge­we­sen wäre.


  Und über­haupt, was wa­ren das nur für En­gel, die nichts Bes­se­res zu tun hat­ten, als sich ins Le­ben der Men­schen ein­zu­mi­schen? In mein Le­ben. Rafa­el hat­te eine voll­kom­men ab­sur­de Ge­schich­te er­zählt, dass ich frü­her ein Ora­kel ge­we­sen wäre, das den Krieg zwi­schen En­gelssöh­nen und En­gel­stöch­tern hät­te ent­schei­den kön­nen. Dass die Vi­sio­nen, die mei­ne Kind­heit zur Höl­le hat­ten wer­den las­sen, das Erbe ei­ner en­gel­haf­ten Vor­fahrin wa­ren, das mich lang­sam und qual­voll ge­tö­tet hät­te, wenn Zaqe­be und er mich nicht da­von be­freit hät­ten.


  Das Gan­ze klang der­art schräg, dass ich es ein­fach glau­ben muss­te, vor al­lem, nach­dem Ar­ma­ros, die Zaqe­bes Chefin war, wenn ich das rich­tig ver­stan­den hat­te, mir ein paar En­gel­stricks ge­zeigt hat­te. Warum sie je­doch mei­ne Er­in­ne­rung an Rafa­el nicht wie­der her­vor­ru­fen konn­ten, wenn sie doch der­art viel Macht hat­te, das hat­te sie ne­bu­lös nicht er­klä­ren kön­nen oder wol­len. Ir­gen­det­was mit frei­em Wil­len und mei­ner Ent­schei­dung. So, als wäre es mei­ne Schuld, dass ich Rafa­el ver­ges­sen hat­te. Als wei­ger­te ich mich, mich an das zu er­in­nern, was uns an­geb­lich ver­bun­den hat­te. Aber warum ich das tun soll­te, das konn­ten mir we­der die En­gel­stöch­ter noch der Ex-En­gels­sohn er­klä­ren.


  Wä­ren mei­ne ver­rück­ten Träu­me nicht, die das Ver­spre­chen ei­ner groß­ar­ti­gen und großen Lie­be ent­hiel­ten, hät­te ich Rafa­el si­cher längst freund­lich, aber be­stimmt vor die Tür ge­setzt. Aber ir­gend­wo in mei­nem Her­zen – auf je­den Fall nicht in mei­nem Kopf – heg­te und pfleg­te ich die wahn­wit­zi­ge Hoff­nung, dass es den Einen, den Wah­ren gäbe, dass auch ich einen See­len­ver­wand­ten hat­te, für den ich al­les wäre. Die­ser Wunsch, so naiv und un­er­füll­bar er mir auch er­schi­en, trieb mich dazu, dass ich Rafa­el eine Chan­ce ge­ben woll­te, mei­ne an­geb­lich ver­schüt­te­ten Er­in­ne­run­gen ans Ta­ges­licht zu ho­len. Selbst wenn ich mich da­durch zum Depp mach­te, brach­te ich es nicht übers Herz, die Chan­ce der großen Lie­be so schnell auf­zu­ge­ben. Im tiefs­ten In­nern mei­nes Her­zens muss­te eine Ro­man­ti­ke­rin woh­nen, die sich für nichts zu scha­de war.


  »Und was soll jetzt wer­den? Wie stellt ihr euch das vor?«, hol­te Fa­bi­en­nes Stim­me, aus der ehr­li­che Ent­rüs­tung klang, mich aus mei­nen ver­wor­re­nen Ge­dan­ken. »Zieht Rafa­el hier ein, bis du dei­ne Er­in­ne­rung ge­fun­den hast? Ver­sucht ihr, hier einen auf Be­zie­hung oder glück­li­che Zwei­sam­keit zu ma­chen?«


  »Auf kei­nen Fall«, ant­wor­te­ten Rafa­el und ich wie aus ei­nem Mund und wech­sel­ten einen Blick. Er lä­chel­te, mein Herz hüpf­te. Soll­te an der gan­zen Sa­che doch et­was dran sein?


  »Du zu­erst«, sag­te er und lä­chel­te die­ses Lä­cheln, für das ich so­gar Stra­w­ber­ry-Chee­se­ca­ke-Eis ste­hen­ge­las­sen hät­te. Auch wenn ich kei­ner­lei Er­in­ne­rung an ihn hat­te, so kam ich nicht dar­an vor­bei, mir ein­zu­ge­ste­hen, dass er ziem­lich sexy war. »Bit­te.«


  »Ich habe kei­ne Ah­nung, was ich will«, muss­te ich zu­ge­ben. Noch im­mer kreis­ten die Ge­dan­ken in mei­nem Kopf, ohne dass ich eine Lö­sung ge­fun­den hät­te. Was hat­te ich nur ver­bro­chen, dass mein Le­ben sich so ex­trem kom­pli­ziert ge­stal­te­te? Auf der Welt gab es Tau­sen­de, nein, so­gar Mil­lio­nen von Frau­en, die sich ver­lieb­ten, hei­ra­ten und re­la­tiv glück­lich leb­ten. Warum also muss­te ge­ra­de mein Lie­bes­le­ben sich als das ab­so­lu­te Cha­os er­wei­sen? War ich in ei­nem frü­he­ren Le­ben eine bös­ar­ti­ge Ka­ker­la­ke ge­we­sen, so­dass ich jetzt da­für bü­ßen muss­te? »Über­haupt kei­ne Ah­nung.«


  »Das ist ja nichts Neu­es«, ant­wor­te­te Fa­bi­enne. Eine bes­te Freun­din zu ha­ben, die einen seit Kin­der­ta­gen kann­te, konn­te auch Schat­ten­sei­ten ha­ben. Vor al­lem wenn die­se Freun­din auch noch die un­er­freu­li­che An­ge­wohn­heit hat­te, kein Blatt vor den Mund zu neh­men. »Wann hast du das schon mal ge­wusst?«


  Sie lä­chel­te ein biss­chen, aber der Sta­chel ih­rer Wor­te blieb. Vor al­lem, weil sie die Wahr­heit sag­te. Ich konn­te stets aus­schlie­ßen, was ich nicht woll­te, aber das be­deu­te­te nicht, dass ich aus den ver­blei­ben­den Mög­lich­kei­ten eine aus­wäh­len konn­te und da­mit glück­lich wür­de. Ent­schei­dun­gen wa­ren ein­fach nicht mein Ding. Stets frag­te ich mich, ob die Al­ter­na­ti­ve nicht die bes­se­re Wahl ge­we­sen wäre. Dar­über hin­aus hat­te ich bis­her auch noch kei­ne Ent­schei­dung un­ter der­ar­tig er­schwer­ten Be­din­gun­gen tref­fen müs­sen. Be­ob­ach­tet von ei­nem at­trak­ti­ven Mann, der be­haup­te­te, mei­ne große Lie­be zu sein, und mei­ner bes­ten Freun­din, die den Mann an­sah, als wäre er ein Se­ri­en­kil­ler, wäh­rend we­der mein Herz noch mein Ver­stand ir­gen­det­was Sinn­vol­les zu dem gan­zen The­ma bei­zu­tra­gen hat­ten.


  »Ich will nicht bei dir woh­nen. Also bei euch – na­tür­lich.« Rafaels Stim­me klang an­ge­spannt, so als fürch­te­te er, dass ich ihn so­fort ab­leh­nen wür­de. »Das er­scheint mir über­trie­ben. Aber …«


  »Ja?«, frag­te ich, ge­spannt auf das, um das er mich bit­ten woll­te. Lass ihn ge­hen. Schick ihn weg, sag­te eine Stim­me in mei­nem Kopf. Gib ihm eine Chan­ce. Du wür­dest es ewig be­reu­en, wenn er aus dei­nem Le­ben ver­schwin­det, sag­te eine an­de­re. Da ich auf bei­de nicht hö­ren woll­te, war­te­te ich auf Rafaels Vor­schlag.


  »Ich möch­te dich um eine Wo­che bit­ten«, sag­te Rafa­el lei­se. Er schau­te mich nicht an, son­dern blick­te zu Bo­den, als fürch­te­te er, dass er auf mei­nem Ge­sicht Ab­leh­nung se­hen wür­de. »Sie­ben Tage, bit­te.«


  Was kos­te­te es mich schon, ihm eine Wo­che zu schen­ken, da­mit er er­kann­te, dass es nichts zwi­schen uns ge­ben wür­de, dach­te ich. Aber wäre es nicht grau­sam, Rafa­el sie­ben Tage lang hof­fen zu las­sen, ob­wohl ich von vor­ne­he­rein ge­nau wuss­te, wie das Ex­pe­ri­ment aus­ge­hen wür­de? Ich woll­te ihm das sa­gen, als Pip­pin her­ein­kam und mich an­stubs­te. Viel­leicht über­in­ter­pre­tier­te ich sein Ver­hal­ten, aber es kam mir vor, als schubs­te der Ka­ter mich in Rich­tung von Rafa­el. In dem Mo­ment schau­te Rafa­el mich an, so fle­hend und trau­rig, dass ich ihm sei­nen Wunsch nicht ab­schla­gen konn­te.


  »Also gut«, sag­te ich mit tro­ckener Keh­le. »Aber er­war­te dir nicht zu viel da­von. Sie­ben Tage. Nicht mehr.«


  


  


  


  Ka­pi­tel 25


  


  »Meinst du, es wür­de hel­fen, wenn wir nach Göt­tin­gen zu­rück­kehr­ten?« Rafa­el woll­te die Hoff­nung nicht auf­ge­ben. Es muss­te einen Weg ge­ben, den Zu­gang zu Sa­rahs Er­in­ne­rung und zu ih­rem Her­zen zu öff­nen. Er muss­te nur die eine Idee fin­den, die sich als rich­tig er­wies. »Oder in Asaels Fes­tung?«


  »Ich weiß es nicht.« Sa­rah schau­te ihn hil­fe­su­chend an. Auf ih­rem Ge­sicht, das er so gut kann­te, des­sen Li­ni­en und Kon­tu­ren er blind hät­te ma­len kön­nen, zeich­ne­te sich Ent­täu­schung ab, aber auch Über­druss. Bis­her hat­te sie sich stets be­reit er­klärt, sei­nen Vor­schlä­gen zu fol­gen, ob­wohl kei­ner da­von ihre Er­in­ne­rung zu­rück­ge­bracht hat­te. »Es tut mir leid für dich, aber …«


  »Bit­te gib uns nicht auf.« Rafa­el nahm ihre Hän­de in sei­ne. In den ver­gan­ge­nen drei Ta­gen hat­te er tun­lichst da­von Ab­stand ge­nom­men, Sa­rah zu um­ar­men oder zu küs­sen. Aus Rück­sicht auf sie, aber auch, weil er es nicht er­trug, wenn sie sei­ne Um­ar­mung nur halb­her­zig er­wi­der­te. Doch jetzt fürch­te­te er, dass sie ihn weg­schi­cken woll­te. »Bit­te, lass mir die ver­spro­che­ne Wo­che.«


  »Okay.« Sa­rah nick­te. »Aber ich muss jetzt wirk­lich zu Just Good Books. Ge­gen acht bin ich zu­rück.«


  »Bis nach­her.« Rafa­el muss­te ge­gen den Wunsch an­kämp­fen, sie in sei­ne Arme zu zie­hen und zu küs­sen. Sei­ner großen Lie­be nahe zu sein, ohne ihr wirk­lich nahe zu sein, schmerz­te schlim­mer als alle Wun­den, die er als Krie­ger der Na­pha­lim je­mals er­lit­ten hat­te. »Oder möch­test du heu­te Abend lie­ber al­lein sein?«


  »Schon okay«, sag­te Sa­rah mit ei­ner fla­chen Stim­me, was Rafa­el bei­na­he dazu brach­te, ihr zu sa­gen, dass er ge­hen wür­de, weil er es nicht er­trug, dass sie sei­net­we­gen un­glück­lich war. In den letz­ten Ta­gen hat­te er im­mer stär­ker den Ein­druck ge­won­nen, dass Sa­rah sich durch ihn be­drängt fühl­te. Dass sie es be­reu­te, ihm die­se Wo­che ge­schenkt zu ha­ben. Als Re­ak­ti­on hat­te er sich noch mehr be­müht, ihr zu ge­fal­len, hat­te ihr Ge­schen­ke ge­macht, die sie an ihre ge­mein­sa­me Zeit er­in­nern soll­ten, hat­te für sie ge­kocht und ihr von ih­rer ge­mein­sa­men Ver­gan­gen­heit er­zählt. Sa­rahs un­gläu­bi­ge Bli­cke hat­ten in sein Herz ge­schnit­ten, so­dass er be­gon­nen hat­te, sich zu­rück­zu­zie­hen. »Bis spä­ter.«


  Nach­dem sie ge­gan­gen war, ging Rafa­el sich in die Kü­che, um die im­mer hung­ri­gen Ka­ter zu füt­tern. Sam und Fro­do stürz­ten sich auf das Fut­ter, als hät­ten sie ta­ge­lang nichts zu fres­sen be­kom­men. Pip­pin je­doch, der sonst stets als ers­ter am Fut­ter­napf war, sprang Rafa­el auf den Schoss und stieß ihn mit dem Kopf an. In den run­den Kat­zen­au­gen stand deut­lich eine Fra­ge zu le­sen.


  »Miar?«, frag­te der Ka­ter und rieb sei­nen Kopf an Rafaels Hand.


  »Ich habe kei­ne Idee mehr, wie ich ihre Er­in­ne­rung we­cken kann«, ant­wor­te­te Rafa­el nie­der­ge­schla­gen. Er ver­stand die Spra­che des Ka­ters, so wie die Samt­pfo­te ihn ver­stand, denn Pip­pin trug ein win­zi­ges Stück En­gels­macht in sich. Nur da­mit hat­te Rafa­el dem Kätz­chen das Le­ben ret­ten kön­nen, das von bös­ar­ti­gen Ju­gend­li­chen mit Ben­zin über­gos­sen wor­den war. Als Ne­ben­wir­kung war Pip­pin deut­lich schnel­ler ge­wach­sen als eine nor­ma­le Kat­ze und konn­te mit Rafa­el kom­mu­ni­zie­ren. Sonst war er al­ler­dings ein ganz nor­ma­ler Ka­ter, was sich dar­in zeig­te, dass er sich ziel­si­cher auf die Zei­tung leg­te, die Rafa­el ei­gent­lich le­sen woll­te. »Fällt dir et­was ein? Was wür­dest du an mei­ner Stel­le tun, um Sa­rahs Lie­be zu ge­win­nen?«


  »Niar­gh«, ant­wor­te­te der Ka­ter. Er brei­te­te sich auf der Zei­tung aus, blin­zel­te mit den Au­gen und roll­te sich auf den Rücken, da­mit Rafa­el ihm den Bauch krau­len konn­te. »Miff.«


  »Nein, ich glau­be nicht, dass eine tote Maus Sa­rah über­zeu­gen wür­de.« So trau­rig Rafa­el sich auch fühl­te, er muss­te dar­über lä­cheln, wie ein­fach die Welt ei­ner Kat­ze war. Wie viel kom­pli­zier­ter war das Le­ben als Mensch? Wür­de er sich noch ein­mal da­für ent­schei­den, ein Mensch zu sein, mit dem Wis­sen, das er jetzt hat­te? Mit dem Schmerz, den er er­tra­gen muss­te, weil Sa­rah sich nicht an ihn er­in­ner­te? »Frau­en mö­gen es nicht sehr, wenn man ih­nen Mäu­se schenkt.«


  »Mang?« Pip­pin klang der­art über­rascht und un­gläu­big, dass Rafa­el laut auf­lach­te, was den Ka­ter be­lei­dig­te, so­dass er Rafa­el sanft, aber spür­bar in die Hand biss. »Mang?«


  »Ja, wirk­lich. Men­schen be­ein­druckst du we­der mit to­ten Mäu­sen noch mit to­ten Vö­geln.« Vor­sich­tig zog Rafa­el sei­ne Hand aus Pip­pins Um­klam­me­rung. »Du hast ganz recht, sie sind … wir sind selt­sa­me We­sen.«


  Das habe ich vor­her ge­wusst. Be­vor ich ge­mein­sam mit Zaqe­be Sa­rah die Ora­kel­macht ge­nom­men habe. Be­vor ich mich ge­gen Semja­sa und die Na­pha­lim ge­stellt habe.


  »Es war mei­ne Ent­schei­dung«, sag­te Rafa­el so laut, dass Pip­pin die Au­gen öff­ne­te und ein wei­te­res »Mi­aff« von sich gab, das deut­li­che Em­pö­rung aus­drück­te. Rafa­el kraul­te dem Ka­ter das Kinn, wor­auf­hin Pip­pin die Au­gen wie­der schloss und lei­se schnurr­te. »Tut mir leid, Ka­ter. Ich habe nur laut ge­dacht.«


  Da­mals, in Asaels Fes­tung, war Rafa­el sich si­cher ge­we­sen, dass es die rich­ti­ge Ent­schei­dung war, Sa­rah von der Ora­kel­macht zu be­frei­en. Selbst wenn das be­deu­te­te, dass sie ihn ver­gaß und ihn nie wie­der­se­hen wür­de. Rafa­el war da­von aus­ge­gan­gen, dass er Sa­rah nie wie­der­se­hen wür­de. So sehr die­ser Ge­dan­ke auch ge­schmerzt hat­te, das hät­te Rafa­el er­tra­gen kön­nen in dem Wis­sen, dass sei­ne Wahl ihr ein glück­li­ches Le­ben er­mög­lich­te. Was er hin­ge­gen nicht mehr aus­hal­ten konn­te, war, in Sa­rahs Nähe zu sein, ohne dass sie ihn lieb­te. Je­der gleich­gül­ti­ge Blick, jede Ir­ri­ta­ti­on, wenn er von Lie­be sprach, schnitt wie ein Mes­ser. Da­bei mein­te Sa­rah es nicht böse. Im Ge­gen­teil – sie schi­en sich in­ten­siv zu be­mü­hen, sich ihre ge­mein­sa­me Ver­gan­gen­heit ins Ge­dächt­nis zu ru­fen, aber es woll­te ein­fach nicht funk­tio­nie­ren.


  »Sie muss sich er­in­nern wol­len«, hat­te Ar­ma­ros ge­sagt. »Es liegt an Sa­rah. Un­se­re Macht stößt hier an ihre Gren­zen.«


  »Wie kann das sein?« Rafa­el hat­te es nicht glau­ben wol­len. Zu stark war sei­ne Er­in­ne­rung an Sa­rahs Lie­be, an ihre Ver­zweif­lung, weil er sie zum Ver­ges­sen ver­damm­te. »Warum soll­te Sa­rah mich und un­se­re Lie­be ver­drän­gen?«


  »Das weiß ich nicht. Das kann nur Sa­rah dir sa­gen.« Ob­wohl er Ar­ma­ros mehr ver­trau­te, als er Semja­sa je ge­traut hat­te, konn­te Rafa­el den Ver­dacht nicht los­wer­den, dass die obers­te Li­lithuh ihm et­was ver­schwieg. Dass Ar­ma­ros zu­min­dest ahn­te, warum Sa­rahs Er­in­ne­run­gen so tief ver­schüt­tet wa­ren, dass sie nie­mals dort­hin vor­drin­gen konn­te. »Hab Ge­duld und gib ihr Zeit.«


  Rafa­el hat­te ver­sucht, ge­dul­dig zu sein, aber in­zwi­schen muss­te er sich ein­ge­ste­hen, dass er die Hoff­nung auf ein glück­li­ches Ende ver­lo­ren hat­te und da­mit ein­her auch jeg­li­che Be­reit­schaft, noch wei­ter zu war­ten. Auf et­was zu war­ten, das höchst­wahr­schein­lich nie­mals ein­tre­ten wür­de. Was mach­te es für einen Un­ter­schied, ob er Sa­rah um drei Tage, sie­ben Tage oder sie­ben­tau­send Tage bat? Wenn sie sich nicht er­in­nern woll­te, wür­de auch die Zeit kei­ne Hil­fe brin­gen.


  Rafa­el stand auf, was Pip­pin mit ei­nem »Miff« kom­men­tier­te. Warum soll­te Rafa­el noch wei­te­re vier Tage hier­blei­ben, war­ten und hof­fen? Es war all­zu deut­lich, dass Sa­rah wei­ter­hin nicht wuss­te, wer er war und was sie ein­mal mit­ein­an­der ver­bun­den hat­te. Die­se un­säg­li­che Si­tua­ti­on fort­zu­set­zen wür­de Sa­rah nur noch wei­ter von ihm ent­fer­nen und ihm je­den Tag aufs Neue weh­tun. Ar­ma­ros hat­te ihm ge­sagt, dass es kaum eine Chan­ce gab, dass Sa­rah den Bann über­win­den wür­de. Lie­ber ein Ende mit Schre­cken als ein Schre­cken ohne Ende. Bis­her hat­te er im­mer ge­dacht, dass die­ses Sprich­wort ein Kli­schee wäre, mit dem Men­schen sich ihre Flucht und Feig­heit schön­re­den woll­ten. Aber jetzt muss­te Rafa­el er­ken­nen, dass die­ser Satz viel Wah­res barg. Ir­gend­wann er­reich­te je­der den Punkt, an dem es ein­fa­cher schi­en, die Hoff­nung auf­zu­ge­ben als ihr wei­ter­hin ver­zwei­felt nach­zu­ja­gen.


  Nun, nach­dem er end­lich eine Ent­schei­dung ge­trof­fen hat­te, fühl­te er sich bes­ser. Nicht glück­lich oder gut, wahr­schein­lich wür­de er sich nie wie­der glück­lich füh­len, aber er fühl­te sich auf eine bes­se­re Wei­se un­glück­lich, so selt­sam ihm das auch vor­kam. Er er­trug das War­ten ein­fach nicht mehr. Also wür­de er die In­itia­ti­ve er­grei­fen und ge­hen. Zu­rück nach In­de­pen­dence viel­leicht. Aber wür­de er dort noch le­ben kön­nen, jetzt, wo er wuss­te, wer er wirk­lich war? Jetzt, wo er wuss­te, dass er sei­ne ein­zi­ge Lie­be ge­fun­den und ver­lo­ren hat­te?


  Das könn­te er spä­ter im­mer noch ent­schei­den. Nun woll­te er schnell sei­ne Sa­chen pa­cken und ge­hen, be­vor Sa­rah zu­rück­kehr­te und er sei­ne gu­ten Vor­sät­ze ver­ges­sen wür­de. Ein­fach, weil die Hoff­nung zu stark wuchs, so­bald sie in der Nähe war. In Sa­rahs Zim­mer such­te Rafa­el nach Zet­tel und Stift, um ihr einen Ab­schieds­gruß zu schrei­ben. Er setz­te sich an den Kü­chen­tisch und such­te nach Wor­ten.


  


  Lie­be Sa­rah,


  ich gehe. Es ist bes­ser so.


  Rafa­el


  


  Nein. Das war zu kurz und zu harsch. So soll­te sein Ab­schied nicht sein.


  »Mi­rag«, gab Pip­pin von sich, der auf­ge­stan­den war und sein Maul zu ei­nem aus­gie­bi­gen Gäh­nen auf­riss.


  »Ja, ich gehe. Es muss sein.« Rafa­el strich dem Ka­ter über den Kopf. »Ich wer­de dich auch ver­mis­sen, mein Klei­ner.«


  


  Lie­be Sa­rah,


  dan­ke für un­se­re ge­mein­sa­me Zeit. Ich habe mich ent­schlos­sen, nach In­de­pen­dence zu­rück­zu­keh­ren.


  Es ist bes­ser so – für uns bei­de.


  Ein glück­li­ches Le­ben


  Rafa­el


  


  Schon viel bes­ser, aber im­mer noch nicht das, was er wirk­lich sa­gen woll­te. Aber das, was er Sa­rah wirk­lich sa­gen woll­te, woll­te sie nicht hö­ren, so­dass er da­von Ab­stand nahm, es auf­zu­schrei­ben.


  »Lass das. Ksch.« Rafa­el schob Pip­pin zur Sei­te, der mit dem Stift spiel­te, so­dass Rafa­el nicht schrei­ben konn­te. »Es ist schon schwer ge­nug, ohne dass du dich ein­mischst.«


  »Mack«, ant­wor­te­te Pip­pin, sprang vom Tisch und stol­zier­te hin­aus - das Bild ei­nes be­lei­dig­ten Ka­ters.


  »Ent­schul­di­ge«, rief Rafa­el ihm nach und setz­te zum drit­ten Ver­such an.


  


  Sa­rah,


  dan­ke, dass Du mir Dei­ne Zeit ge­schenkt hast.


  Ich bin heu­te ge­gan­gen – es ist bes­ser so.


  Ich wün­sche Dir ein glück­li­ches Le­ben.


  Herz­lich


  Rafa­el


  


  Ja, das sag­te ge­nug und wür­de ihr den­noch kein schlech­tes Ge­wis­sen be­rei­ten. Rafa­el fal­te­te das Blatt zu­sam­men und steck­te es in einen Um­schlag. Nun muss­te er nur noch Sa­rahs Na­men auf den Um­schlag schrei­ben und könn­te ge­hen. Sei­ne Keh­le fühl­te sich rau an, sein Herz fühl­te sich an, als woll­te es auf­hö­ren zu schla­gen. Noch konn­te er zu­rück. Noch konn­te er sich da­für ent­schei­den, wei­te­re vier Tage mit Sa­rah zu ver­brin­gen.


  Nein. Es war be­schlos­sen. Rafa­el setz­te den Stift auf das Pa­pier und schrieb den Na­men der Frau, die die Lie­be sei­nes Le­bens war.


  »Was machst du da?«


  Rafa­el war so tief in Ab­schied und Trau­er ver­sun­ken, dass er nicht ein­mal be­merkt hat­te, dass Fa­bi­enne die Haus­tür auf­ge­schlos­sen hat­te. Er hat­te auch nicht wahr­ge­nom­men, dass Sam und Fro­do zur Tür ge­lau­fen wa­ren, wohl, weil sie Fa­bi­en­nes Schrit­te er­kannt hat­ten. Ver­flucht – mit Sa­rahs Freun­din hat­te er nicht ge­rech­net. Er hat­te ein­fach ver­schwin­den wol­len, ohne sich je­man­dem er­klä­ren zu müs­sen. Vor al­lem nicht Fa­bi­enne, die ihm deut­lich zu spü­ren gab, dass sie ihm nicht trau­te.


  »Ich habe Sa­rah ein paar Zei­len ge­schrie­ben«, ant­wor­te­te Rafa­el, nach­dem er sich ge­räus­pert hat­te, um über­haupt ein Wort her­aus­brin­gen zu kön­nen. Zorn wall­te in ihm auf, weil Fa­bi­en­nes Heim­kehr ihn da­von ab­hielt, sich von Sa­rah zu ver­ab­schie­den. »Ich wer­de heu­te ge­hen.«


  Fa­bi­enne sag­te nichts, son­dern starr­te ihn nur an. Fro­do und Sam, die ihr in die Kü­che ge­folgt wa­ren, ver­steck­ten sich un­ter dem Tisch, als spür­ten sie, dass ein Streit droh­te. Rafa­el er­wi­der­te Fa­bi­en­nes Blick.


  »Es ist bes­ser so«, sag­te er, nach­dem er das Schwei­gen nicht mehr aus­hielt. Zu ei­ner an­de­ren Zeit hät­te er es dar­auf an­kom­men las­sen, dass Fa­bi­enne als ers­te spre­chen wür­de, aber heu­te fühl­te er sich zu müde und zu trau­rig, um ein Spiel­chen zu spie­len. »Sie er­in­nert sich nicht und ich bin nur eine Last.«


  »Aha.« Fa­bi­enne stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten. »Ist das so?«


  »Was soll das hei­ßen?« Er­neut spür­te Rafa­el das An­bran­den von Zorn. Zorn dar­über, dass Fa­bi­enne an­schei­nend nicht in der Lage war zu be­grei­fen, was für ein ge­wal­ti­ges Op­fer Rafa­el brach­te. Für Sa­rah. Da­mit sie glück­lich wer­den konn­te. »Was willst du mir sa­gen?«


  »Ich weiß auch nicht, wer du bist und ob dei­ne Ge­schich­te stimmt, aber …« Fa­bi­enne ver­stumm­te, als such­te sie nach den rich­ti­gen Wor­ten. »Aber wenn du die Wahr­heit sagst, dann musst du um Sa­rah kämp­fen. Ich ken­ne sie schon so lan­ge und …«


  »Ja?« Rafa­el konn­te es kaum fas­sen. Fa­bi­enne, die ihn bis­her nur ab­ge­lehnt hat­te, re­de­te ihm auf ein­mal zu, dass er Sa­rah nicht ver­las­sen soll­te. Wo­her kam die­ser Sin­nes­wan­del? »Was meinst du?«


  »Sa­rah hat ver­dient, dass je­mand sie liebt. Auf­rich­tig und aus vol­lem Her­zen liebt.« Fa­bi­enne lä­chel­te. Al­ler­dings ein biss­chen schief, als ver­such­te sie, ihre wah­ren Ge­füh­le vor Rafa­el zu ver­ber­gen. »Nicht wie Uly, der mit ihr spiel­te. Oder Se­bas­ti­an, der sie nicht zu wür­di­gen wuss­te. Ich will, dass sie glück­lich ist.«


  »Warum meinst du, dass ich Sa­rah glück­lich ma­chen kann?« Nun war Rafaels Neu­gier ge­weckt. Was hat­te Fa­bi­enne dazu ge­bracht, ihre Mei­nung zu än­dern? »Ich dach­te, du magst mich nicht.«


  »Es war al­les ein biss­chen viel. Ulys Lü­gen, der Kampf der En­gel, un­se­re ge­mein­sa­me Ge­schich­te, an die sich we­der Sa­rah noch ich er­in­nern kön­nen. Das muss man erst ein­mal ver­dau­en.« Sie zuck­te mit den Schul­tern. »Ich weiß nicht, ob ich dich moch­te oder mag, aber eins weiß ich …«


  Fa­bi­enne schau­te Rafa­el an, als könn­te sie di­rekt in sein Herz se­hen. Ohne mit der Wim­per zu zu­cken, er­wi­der­te er ih­ren Blick.


  »Du liebst Sa­rah wirk­lich. So wie sie ge­liebt wer­den soll­te.« Fa­bi­enne hob die Hän­de. »Das habe selbst ich als Nicht-Ex­per­tin in Lie­bes­an­ge­le­gen­hei­ten in den letz­ten Ta­gen er­ken­nen kön­nen. Ich hät­te dich nicht für fei­ge ge­hal­ten.«


  »Ich lau­fe nicht weg.« Rafa­el seufz­te. »Ich möch­te nicht, dass Sa­rah mich nur als Be­las­tung in Er­in­ne­rung be­hält. Sie hat mich ver­ges­sen. Warum soll­te sich in den nächs­ten Ta­gen et­was än­dern?«


  »Sie hat dich viel­leicht ver­drängt, aber nicht eure Lie­be …« Fa­bi­enne stieß den Atem lauthals aus, als könn­te sie nicht fas­sen, dass er der­ma­ßen be­griffs­stut­zig war. »Sie träumt jede Nacht da­von. Hat sie dir das nicht er­zählt?«


  


  


  Ka­pi­tel 26


  


  »Ich woll­te mich ver­ab­schie­den.« Rafa­el sah elend aus. Er wirk­te klei­ner und schma­ler, als hät­te ihn die Wo­che mit mir alle Kraft ge­kos­tet, die er hat­te. Ich fühl­te mich schul­dig, ob­wohl ich mir alle Mühe ge­ge­ben hat­te, mich zu er­in­nern. »Heu­te ist der letz­te Tag, den du mir ge­währt hast. Ich dan­ke dir für dei­ne Ge­duld.«


  »Gern ge­sche­hen«, ant­wor­te­te ich und schäm­te mich für die­se blö­den Wor­te. Mei­ne Keh­le fühl­te sich selt­sam rau an, ob­wohl ich mich im­mer noch nicht an ihn er­in­nern konn­te, ob­wohl sich mein In­ners­tes wie tot an­fühl­te. Viel­leicht war ich ein Mons­ter, un­fä­hig zur Lie­be. »Tut mir leid, dass …«


  Ja, was? Was tat mir leid? Dass ich sei­ne Er­war­tun­gen nicht er­füllt hat­te, dass ich ihn nicht kann­te, dass ich ihn nicht lieb­te? Muss­te mir das wirk­lich leid­tun? Ich hat­te mir schließ­lich nicht aus­ge­sucht, was mei­ne Ge­füh­le mir sag­ten oder in Rafaels Fall eben nicht sag­ten. Ob­wohl ich mir das al­les in den ver­gan­ge­nen sie­ben Ta­gen wie­der und wie­der ge­sagt hat­te, fühl­te ich mich trotz­dem elend. Der Ge­dan­ke, dass ich Rafa­el heu­te zum letz­ten Mal se­hen wür­de, schmerz­te. Ver­zwei­felt hat­te ich un­ter­schied­li­che Er­in­ne­rungs­tech­ni­ken aus­pro­biert, weil ich so ger­ne woll­te, dass ich ihn lieb­te. Weil er mich so sehr lieb­te. Weil ich gern lie­ben woll­te. Weil ich ihn nicht ver­lie­ren woll­te. Fa­bi­enne hat­te mir er­zählt, dass Rafa­el vor vier Ta­gen hat­te ver­schwin­den wol­len, dass sie ihn er­wi­scht hat­te, als er einen Ab­schieds­brief schrieb.


  Zu mei­nem Er­stau­nen hat­te der Ge­dan­ke, dass ich nach Hau­se ge­kom­men wäre und Rafa­el wäre nicht da ge­we­sen, mich er­schreckt. Auch wenn ich es mir nicht er­klä­ren konn­te, fühl­te ich mich zu ihm hin­ge­zo­gen. Nicht im Sin­ne ei­ner großen Lie­be, aber ir­gen­det­was ver­band mich mit ihm. Die­ses Ge­fühl der Ver­bin­dung, der Zu­nei­gung, es war in den letz­ten Ta­gen ge­wach­sen, so­dass mir die Vor­stel­lung, ihn zu ver­lie­ren, weht­at. Selt­sam, aber den­noch wahr­haf­tig. Doch ich fand nicht die Wor­te, um mein Ge­fühl­scha­os be­schrei­ben zu kön­nen. Statt­des­sen sag­te ich das Dümms­te, was man in die­ser Si­tua­ti­on sa­gen konn­te.


  »Lass uns Freun­de blei­ben.«


  Kaum hat­te ich die Wor­te aus­ge­spro­chen, woll­te ich sie am liebs­ten zu­rück­ho­len, weil sie so ab­ge­stan­den und bil­lig wirk­ten, weil sie stump­fe Aus­re­den wa­ren, mit der viel zu vie­le Be­zie­hun­gen be­en­det wur­den. Auch wenn ich Rafa­el erst eine Wo­che kann­te, hat­te ich ihn schät­zen ge­lernt. Er hat­te Bes­se­res ver­dient als die­se mil­lio­nen­fach ge­brauch­te Flos­kel, mit der Men­schen sich aus ih­rer Ver­ant­wor­tung stahlen. Als könn­te er mei­ne Ge­dan­ken le­sen, schau­te er mich nur an. Ob­wohl er sich be­müh­te, ein gleich­mü­ti­ges Ge­sicht zu ma­chen, konn­te ich er­ken­nen, wie sehr ihn mei­ne un­be­dach­te Äu­ße­rung ver­letzt hat­te.


  »Es tut mir leid«, sag­te ich, be­stimmt das zehn­te Mal in der letz­ten Stun­de. Wenn ich für jede Ent­schul­di­gung zehn Euro be­käme, müss­te ich bald nicht mehr ar­bei­ten. »Das war blöd. Das hät­te ich nicht sa­gen sol­len.«


  »Schon gut.« Er lä­chel­te. Ein biss­chen, als bräch­te er es nicht über sich, mich gänz­lich ohne ein Lä­cheln zu las­sen, aber gleich­zei­tig war ihm so we­nig zum La­chen zu­mu­te, dass ich se­hen konn­te, dass ihn schon die­ses win­zi­ge Lä­cheln im­mens viel An­stren­gung kos­te­te. »Was sollst du auch sa­gen.«


  »Ja. Was soll ich auch sa­gen?« So vie­les ging mir durch den Kopf, aber ich konn­te oder woll­te es ihm nicht sa­gen. Da­für war es zu per­sön­lich, zu in­tim, zu sehr ich. Nichts, was ich ei­nem Mann er­zäh­len moch­te, den ich ge­ra­de mal sie­ben Tage kann­te, selbst wenn er be­haup­te­te, dass wir uns ein­mal ge­liebt hat­ten. Am fairs­ten und ehr­lichs­ten wäre es, wenn ich ihm jetzt die Hand schüt­tel­te, noch ein­mal auf­mun­ternd­be­dau­ernd lä­chel­te und dann ins Haus ging. Warum ge­lang mir das nicht? Weil ich je­mand war, der sich schnell ver­ant­wort­lich und schul­dig fühl­te. Aber das al­lein war es nicht. Ohne dass ich es mir er­klä­ren konn­te, ohne dass es mir wirk­lich be­wusst war, be­stürz­te mich der Ge­dan­ke, dass dies die letz­ten Mi­nu­ten mit Rafa­el sein soll­ten.


  »Ich …« Er muss­te sicht­lich schlu­cken. Sein schö­nes Ge­sicht ver­zerr­te sich für einen Mo­ment, als kämpf­te er ge­gen Trau­rig­keit und Trä­nen. Mei­ne Schuld. »Ich soll­te jetzt bes­ser ge­hen.«


  »Ja«, woll­te ich ant­wor­ten, weil er Recht hat­te. Es war das ein­zig Rich­ti­ge, das ein­zig Ver­nünf­ti­ge, das ein­zig Ehr­li­che. Statt­des­sen sag­te ich: »Bleib über Nacht.«


  Er sah mich der­ma­ßen er­staunt an, dass ich la­chen muss­te. Trotz all mei­ner Zwei­fel und Schuld und Un­si­cher­hei­ten fühl­te sich das rich­tig an – das La­chen und das An­ge­bot, dass er blei­ben soll­te. Erst als ich nach­dach­te, fiel mir auf, dass er mich miss­ver­ste­hen muss­te. Oh nein, wie pein­lich war das denn?


  »Nicht zum … also … nicht des­we­gen …« Mein Stot­tern mach­te die gan­ze Sa­che kein biss­chen we­ni­ger pein­lich. Nur gut, dass Fa­bi­enne nicht hier war. »Ach, ver­giss es.«


  »Nein.« Sein Lä­cheln ließ mich alle Pein­lich­kei­ten ver­ges­sen. Mein Herz tat einen klei­nen Sprung, was ich über­haupt nicht be­grei­fen konn­te. Dum­mes, ei­gen­sin­ni­ges Herz – wuss­te es etwa mehr als mein Ver­stand? »Ich ver­ste­he schon. Ich wür­de ger­ne blei­ben.«


  »Die Ka­ter wür­den sich auch freu­en«, setz­te ich nach, in ei­nem ver­zwei­fel­ten Ver­such, die Si­tua­ti­on zu ret­ten. Warum nur war es so schwie­rig, Wor­te zu fin­den, die wahr­haf­tig das aus­drück­ten, was ich sa­gen woll­te? Wie viel ein­fa­cher wäre mein Le­ben, wenn Rafa­el Recht be­hiel­te und ich sei­ne große Lie­be wäre und er mei­ne. Dann müss­ten wir nicht re­den, müss­ten nicht den Um­weg über den Ver­stand neh­men, son­dern könn­ten Kör­per und Ge­fühl spre­chen las­sen. Aber das hat­ten wir ver­sucht. Ich küss­te ihn ger­ne, weil er wirk­lich aus­neh­mend gut küss­te. Aber ich spür­te nicht das, was ich mir er­hofft hat­te – kei­ne Schmet­ter­lin­ge im Bauch, kein Herz­klop­fen – nichts von dem, was man mit der über­bor­den­den großen Lie­be ver­band. Fa­bi­enne, die mir – zu mei­ner großen Über­ra­schung – zu­ge­re­det hat­te, Rafa­el jede Chan­ce zu ge­ben, weil er mich wirk­lich lieb­te, hat­te sich heu­te Nacht aus­quar­tiert, da­mit wir für uns al­lein wa­ren. Selbst die Ka­ter wa­ren ih­rer Wege ge­gan­gen, als woll­ten sie Rafa­el und mir eine Zwei­sam­keit gön­nen, die ich mir gar nicht wünsch­te.


  »Ich ko­che uns et­was«, sag­te ich, um das Schwei­gen zu be­en­den, das zwi­schen uns ein­ge­kehrt war. »Wenn du magst, kannst du Wein kau­fen.«


  »Rot oder weiß?«


  »Ent­schei­de du.«


  Trau­rig­keit über­wäl­tig­te mich, weil sich un­ser Ge­spräch so nor­mal, so nach All­tag an­hör­te und doch nur der Auf­takt zum Ende un­se­rer Freund­schaft war. Das war mir nur zu be­wusst – wenn Rafa­el ging, wür­de er nicht zu­rück­keh­ren. Da­für lieb­te er mich zu sehr. Je­den­falls war das Fa­bi­en­nes Ein­schät­zung und ich muss­te ihr da zu­stim­men. An Rafa­el fest­zu­hal­ten, weil ich ger­ne mit ihm zu­sam­men war, wäre egois­tisch und grau­sam.


  »Bis gleich.« Nach­dem er sei­ne Ja­cke an­ge­zo­gen hat­te, beug­te er sich zu mir her­ab, um mir einen Kuss auf die Wan­ge zu ge­ben. »Dan­ke.«


  


  Das ers­te, was ich am Mor­gen sah, war Rafa­el, der auf dem ro­ten Sitz­sack saß und mich an­schau­te. Ob­wohl er kaum ge­schla­fen ha­ben konn­te, wirk­te er frisch und mun­ter. Ich hin­ge­gen fühl­te einen Pelz auf mei­nen Zäh­nen und hat­te be­stimmt ver­quol­le­ne Au­gen und ab­ste­hen­de Haa­re. Nachts war ich drei­mal auf­ge­wacht, weil ich das Ge­fühl hat­te, dass et­was ge­sche­hen war. Aber es war im­mer nur ei­ner der Ka­ter ge­we­sen. Fro­do, Sam und Pip­pin wa­ren nach­ein­an­der ins Zim­mer ge­kom­men und wie­der ge­gan­gen, nach­dem sie kurz mit Rafa­el ge­ku­schelt hat­ten. Auf mich hat­te es ge­wirkt, als woll­ten die Ka­ter sich ver­ge­wis­sern, dass er noch da war. Sie schie­nen ihn wirk­lich zu ken­nen und sehr zu mö­gen. Mich hat­ten die un­treu­en Bies­ter kaum ei­nes Blickes ge­wür­digt, als woll­ten auch sie mir Vor­hal­tun­gen ma­chen, weil ich mei­ne große Lie­be ver­ges­sen hat­te. Zu Recht, wie ich nach der heu­ti­gen Nacht ein­ge­ste­hen muss­te.


  »Cappuc­ci­no?« Rafa­el lä­chel­te mich an. Sein ty­pi­sches Rafa­el-Lä­cheln. »Gu­ten Mor­gen.«


  »Ger­ne. Gu­ten Mor­gen.« Mein Herz schlug schnel­ler. Am liebs­ten hät­te ich ihm so­fort al­les ge­sagt, aber erst woll­te ich mich so frisch ma­chen, dass ich mich prä­sen­ta­bel fand. »Ich putz mir schnell die Zäh­ne.«


  Im Ba­de­zim­mer­spie­gel such­te ich in mei­nem Ge­sicht nach Spu­ren und fand – nichts, was mich ent­täusch­te. Ich hät­te er­war­tet, dass sich mei­ne Ver­än­de­rung mir an­se­hen ließ. So blieb mir nur ein schnel­les Zäh­ne­put­zen, mir die Bürs­te durch die Haa­re zu zie­hen, bis die­se ei­ni­ger­ma­ßen sor­tiert aus­sa­hen, und in mein Zim­mer zu­rück­zu­keh­ren. Fro­do saß auf dem Bett und schau­te mich an. Wahr­schein­lich bil­de­te ich es mir nur ein, aber es kam mir vor, als nick­te die Samt­pfo­te mir an­er­ken­nend zu. Als ich ihm über den Kopf strei­cheln woll­te, sprang mein großer schwar­zer Ka­ter vom Bett und ver­schwand.


  Tief durch­at­men.


  Tief durch­at­men.


  Kräf­tig kniff ich mich in den Ober­arm um her­aus­zu­fin­den, ob ich nicht träum­te.


  Autsch. Nein, ein­deu­tig, ich war wach.


  Tief durch­at­men.


  Müh­sam konn­te ich mich da­von ab­hal­ten auf­zu­sprin­gen und zu Rafa­el in die Kü­che zu lau­fen. Ich hat­te so lan­ge ge­war­tet – da soll­ten mir die letz­ten Mo­men­te nichts mehr aus­ma­chen. Und den­noch. Ich konn­te es kaum er­war­ten, dass er zu­rück­kehr­te.


  End­lich kam Rafa­el in mein Zim­mer. Ge­schickt ba­lan­cier­te er ein Ta­blett auf den Hän­den. Der Duft nach Es­pres­so weck­te mich end­gül­tig auf. Gie­rig griff ich nach der Tas­se.


  »Dan­ke.«


  Rafa­el schau­te mich an. Aus die­sen un­glaub­lich schö­nen Au­gen. Mei­ne Hän­de be­gan­nen zu zit­tern, so­dass ich den Kaf­fee­be­cher ab­stel­len muss­te.


  »Geht es dir gut?«, frag­te er. Sein Ge­sicht wirk­te wie­der wie eine Mas­ke, als woll­te er vor mir ver­ber­gen, was er fühl­te. Ob er das tat, um mich zu schüt­zen oder eher sich selbst, das konn­te ich nicht sa­gen. »Du wirkst … an­ders.«


  »Ich habe dir von mei­nen Träu­men er­zählt«, be­gann ich und at­me­te tief durch. Noch im­mer fühl­te es sich an, als wür­de ich träu­men, als sähe ich die Welt und vor al­lem Rafa­el wie durch einen fei­nen Ne­bel­schlei­er. Ich fürch­te­te mich da­vor, die Wor­te aus­zu­spre­chen, als könn­te ich da­mit das Ge­spinst des Schlei­ers zer­rei­ßen und al­les wür­de sich als Il­lu­si­on ent­pup­pen. Den Ver­lust der Hoff­nung wür­de ich nicht er­tra­gen kön­nen. Nicht noch ein­mal. »Von den Träu­men, in de­nen ich glück­lich war und je­man­den lieb­te, so sehr lieb­te, dass es bei­na­he weht­at.«


  »Ich ken­ne ähn­li­che Träu­me.« Noch im­mer sah sei­ne Mie­ne un­durch­dring­lich aus, was mir das Wei­ter­spre­chen nicht leich­ter mach­te. Gleich­zei­tig konn­te ich nur zu gut nach­voll­zie­hen, dass er sich nur zu schüt­zen ver­such­te. Schließ­lich hat­te ich nichts an­de­res ge­tan – mei­ne Er­in­ne­run­gen aus­ge­sperrt, um nicht ver­letzt zu wer­den. »Bit­ter­sü­ße Träu­me, weil ich glück­lich war, aber beim Auf­wa­chen den Ver­lust deut­lich spür­te.«


  »Ich habe nie er­ken­nen kön­nen, wer der Mann ist, den ich so sehr lie­be.« Ich schwieg einen Mo­ment, ver­sun­ken in mei­nen Ge­dan­ken. Wie viel Angst hat­te ich vor der Lie­be ge­habt. Da­vor, wie­der ver­las­sen und ver­letzt zu wer­den. Erst heu­te Nacht hat­te ich er­kannt, dass es bes­ser war, einen Ver­lust zu ris­kie­ren als nie­mals ge­liebt zu ha­ben. Ge­ra­de noch recht­zei­tig. »Ich bin ihm oft nach­ge­rannt, ohne ihn zu er­rei­chen, habe ihm ein paar Mal die Hand auf die Schul­ter ge­legt, da­mit er sich um­dreht, aber …«


  »Ja.« Rafa­el hielt den Atem an. Auf sei­nem schö­nen Ge­sicht mal­ten sich nun gleich­zei­tig Ver­zweif­lung und Hoff­nung ab. So deut­lich, dass ich die Hand aus­stre­cken woll­te, um ihn zu be­rüh­ren, um ihn zu be­ru­hi­gen. Al­les wür­de gut. »Und nun …«


  »Schwörst du mir, dass es kei­ne dei­ner En­gel­trick­se­rei­en ist?« Ich konn­te kaum at­men, vor Angst, dass al­les eine große Lüge war, dass er sei­ne Macht ge­nutzt hat­te, um mich zu täu­schen. »Hast du mich ver­zau­bert?«


  »Ich habe dir ver­spro­chen, dass ich dich we­der be­drän­gen noch ver­zau­bern wer­de.« Rafa­el griff nach mei­ner Hand. »Da­für lie­be ich dich zu sehr. Ich wür­de dich eher auf­ge­ben, als dass ich dich zwin­ge, mich zu lie­ben.«


  Sanft strei­chel­ten sei­ne Fin­ger mei­nen Handrücken. Ich spür­te die Be­rüh­rung so in­ten­siv, dass ich kaum spre­chen konn­te. Be­vor ich et­was sa­gen konn­te, sprach Rafa­el wei­ter. »Au­ßer­dem bin ich kein En­gel mehr. Für dich bin ich ein Mensch ge­wor­den. Mit al­len Feh­lern und Schwä­chen. Kein Zau­ber mehr. Kei­ne Ma­gie. Sor­ry.«


  Er lä­chel­te ein we­nig. Die­ses schie­fe Lä­cheln, in das ich mich von An­fang an ver­liebt hat­te, auch wenn ich es nicht hat­te zu­ge­ben wol­len. Ich er­wi­der­te den Druck sei­ner Hand.


  »Heu­te Nacht ist der Mann ste­hen­ge­blie­ben.« Ich muss­te schlu­cken, weil ich ge­gen die Trä­nen an­kämpf­te, die mich so lan­ge un­ge­weint be­glei­tet hat­ten. So wie mich das Wis­sen um mei­ne ver­lo­re­ne Lie­be im­mer be­glei­tet hat­te. Nur dass ich es nicht zu­ge­ben konn­te, weil der Schmerz zu in­ten­siv ge­we­sen wäre. Ich hat­te zu viel Angst ge­habt, mei­ne Lie­be er­neut zu ver­lie­ren. Ich hat­te ge­fürch­tet, dass ich es nicht noch ein­mal er­trü­ge, Rafa­el zu ver­lie­ren. »Er ist nicht nur ste­hen­ge­blie­ben, son­dern hat sich um­ge­dreht und ist mir ent­ge­gen­ge­kom­men.«


  »Und?« Rafa­el hielt die Luft an. Sein at­trak­ti­ves Ge­sicht wirk­te jetzt wie­der wie eine Mas­ke, als woll­te er um je­den Preis vor mir ver­ber­gen, was er fühl­te. »Konn­test du ihn er­ken­nen?«


  »Mehr als das.« Ich lä­chel­te ihn an. Durch einen Schlei­er aus Trä­nen, die ich zu­rück­b­lin­zel­te. »Ich er­in­ne­re mich wie­der. An al­les. An dich und mich. An uns.«


  »Sa­rah …«


  Mehr muss­te er nicht sa­gen. Nun end­lich ließ ich den Trä­nen frei­en Lauf, er­in­ner­te mich mit grau­sa­mer Deut­lich­keit an un­se­ren letz­ten ge­mein­sa­men Tag, dar­an, dass ich ge­zwun­gen war, ihn zu ver­ges­sen, da­mit wir bei­de über­le­ben konn­ten. Aber alle En­gels­zau­ber wa­ren nicht stark ge­nug ge­we­sen, mich dazu zu brin­gen, mei­nen ge­lieb­ten Rafa­el für im­mer zu ver­ges­sen. Je­den ein­zel­nen ver­damm­ten Mor­gen war ich mit dem Ge­fühl ei­nes über­wäl­ti­gen­den Ver­lusts auf­ge­wacht, ei­nem Ge­fühl, dass ich auf den Tod mei­ner Mut­ter, auf mei­ne Kind­heit, auf den Um­zug in die USA ge­scho­ben hat­te. Gleich­zei­tig hat­te ich mir nie er­klä­ren kön­nen, warum ich trotz die­ses Ver­lus­tes so glück­lich ge­we­sen war.


  Für einen Mo­ment trat Zorn ne­ben das Glück, das mich über­wäl­tig­te. Zorn auf die En­gel­stöch­ter und En­gelssöh­ne, die sich in mein Le­ben ein­ge­mischt hat­te und mir mei­ne Er­in­ne­run­gen ge­nom­men hat­ten. Aber das Glück, Rafa­el wie­der lie­ben zu kön­nen, war stär­ker und mäch­ti­ger. Was ge­sche­hen war, war ge­sche­hen – ich konn­te es nicht mehr än­dern.


  Was ich je­doch in mei­nen Hän­den hielt, war mei­ne Zu­kunft, war un­se­re Zu­kunft. Ein Le­ben mit Rafa­el und un­se­rer Lie­be. Ein wun­der­ba­res Le­ben mit­ein­an­der – noch nie in mei­nem Le­ben war ich mir über et­was der­ma­ßen si­cher ge­we­sen. Ge­mein­sam hat­ten Rafa­el und ich einen Bann der En­gel über­wun­den. Un­se­re Lie­be war stär­ker als die Macht der Na­pha­lim und Li­lithu­him ge­we­sen. Egal, was die Zu­kunft für uns be­reit­hielt, ge­mein­sam wür­den wir uns al­lem stel­len und glück­lich wer­den.


  »Rafa­el. Ich lie­be dich.«


  »Ich weiß, mein Herz. Ich lie­be dich auch.«


  


  - Ende -


  


  


  


  Epi­log


  


  »Du hast den Pakt ge­bro­chen und da­mit die Ehre der Na­pha­lim ver­ra­ten.« Ura­kib stell­te sich vor Semja­sa hin. Der obers­te En­gels­sohn schau­te ihn an, als hät­te er ein läs­ti­ges In­sekt vor sich, was Ura­kib je­doch nicht län­ger be­ein­druck­te. Semja­sa hat­te es nicht ver­dient, dass man ihm Re­spekt ent­ge­gen­brach­te. »Da­mit hast du es ver­spielt, dich wei­ter­hin un­ser Obers­ter zu nen­nen. Du bist nicht bes­ser als Asael.«


  »Wage es nicht!« Semja­sa reck­te sich hoch. In sei­nen hell­blau­en Au­gen fun­kel­te die Flam­me des Irr­sinns. Warum nur hat­te kei­ner der En­gelssöh­ne er­kannt, was der­art of­fen­sicht­lich war – ihr An­füh­rer war nicht mehr zu­rech­nungs­fä­hig. »Ich bin der An­füh­rer der En­gelssöh­ne. Ich bin der Sohn des­sen, der die Be­schwö­run­gen lehr­te.«


  »Jaja«, sag­te Ar­ma­ros, die kopf­schüt­telnd vor ih­rem männ­li­chen Ge­gen­part stand. Da Zaqe­be und sie einen we­sent­li­chen An­teil an der Auf­de­ckung von Semja­sas In­tri­gen ge­habt hat­ten, hat­te Ura­kib sie als Zeu­gen ge­la­den. »Ich bin die Toch­ter des­je­ni­gen, der die Lö­sun­gen der Be­schwö­run­gen lehr­te. Ich bin eben­so macht­voll wie du.«


  »Weib!« Semja­sas Stim­me über­schlug sich vor Hass. Er hob die Hän­de, um eine Be­schwö­rung zu we­ben, die si­cher ge­gen Ar­ma­ros ge­rich­tet war. »Ich wer­de dich leh­ren, wo dein Platz ist!«


  In dem Au­gen­blick, als Semja­sa sei­nen Fluch schleu­dern woll­te, sand­te Ura­kib einen Zau­ber, der den obers­ten En­gel zur Be­we­gungs­lo­sig­keit und Stumm­heit ver­damm­te. Zaqe­be stieß einen Laut der Über­ra­schung aus. Auch Ar­ma­ros wirk­te er­staunt. Die Li­lithu­him schie­nen nicht er­war­tet zu ha­ben, dass Ura­kib über die Macht ver­füg­te, den obers­ten Na­phal zu ban­nen. Er lä­chel­te. Viel hat­te sich ver­än­dert in den letz­ten Wo­chen, seit­dem er aus der Welt der Men­schen zu­rück­ge­kehrt war. Ura­kib hat­te die Macht der Wor­te ken­nen­ge­lernt und sich neue Zau­ber an­ge­eig­net, da­mit er den Pro­zess ge­gen Semja­sa füh­ren konn­te. So sehr Semja­sa sich auch zu weh­ren ver­such­te, so sehr er auch tob­te und fluch­te, letzt­lich muss­te er sich ge­schla­gen ge­ben.


  Mit Hil­fe sei­ner Na­phalim­brü­der ver­setz­te Ura­kib ih­ren ehe­ma­li­gen An­füh­rer in den Schlaf der Stra­fe - un­ter den Au­gen der Li­lithu­him. Nun ruh­te Semja­sa ne­ben Asael und es war frag­lich, wel­chen von bei­den sie als ers­ten wie­der er­we­cken wür­den. Ar­ma­ros und Zaqe­be wa­ren zu­ge­gen ge­blie­ben, um ge­gen­über den Li­lithu­him be­zeu­gen zu kön­nen, dass der ehe­ma­li­ge obers­te Na­phal sei­ne Stra­fe er­hal­ten hat­te.


  »Ich dan­ke Euch.« Ura­kib nick­te Ar­ma­ros und Zaqe­be zu. »Für Eure Hil­fe und Eure Wor­te. Aber nun muss ich Euch bit­ten, uns zu ver­las­sen. Mei­ne Brü­der und ich müs­sen eine Ent­schei­dung tref­fen.«


  »Ich wün­sche Euch Weis­heit für den rich­ti­gen Weg.« Ar­ma­ros neig­te den Kopf zum Ab­schieds­gruß. »Wenn Ihr eure An­ge­le­gen­heit ge­klärt habt, bit­te ich Euch zu ei­ner Au­di­enz, um den Pakt zu er­neu­ern.«


  »So sei es.« Ura­kib nick­te zur Be­stä­ti­gung. Dass Zaqe­be ihm zu­zwin­ker­te, min­der­te die Wür­de des Ab­schieds ein we­nig. Nach­dem die Li­lithu­him in ihre Hei­mat zu­rück­ge­kehrt wa­ren, wand­te Ura­kib sich den ver­sam­mel­ten Na­pha­lim zu. Die ver­blei­ben­den sechs Brü­der schau­ten ihn an, als er­war­te­ten sie von ihm, dass er ih­nen den Weg in die Zu­kunft wies. Wie hat­te das nur ge­sche­hen kön­nen? Ura­kib fühl­te sich et­was un­wohl und ein we­nig wie ein Be­trü­ger, als er in die er­war­tungs­vol­len Ge­sich­ter vor sich blick­te.


  »Semja­sa hat al­les ver­ra­ten, was er uns glau­ben ließ«, be­gann Ura­kib die Rede, die er ges­tern Nacht ge­schrie­ben hat­te. Zehn Ent­wür­fe hat­te er ver­wor­fen, bis er Wor­te ge­fun­den hat­te, die ihm pas­send er­schie­nen. »Wir muss­ten ihn be­stra­fen. Aber da­mit nicht ge­nug …«


  »Das kann nicht sein«, un­ter­brach ihn Da­nel, der graue En­gel, des­sen Wort in ih­rer klei­nen Schar von großem Ge­wicht war. »Semja­sa mag nicht im­mer klu­ge Ent­schei­dun­gen ge­trof­fen ha­ben, aber er tat es zu un­se­rem Bes­ten. Das kannst du nicht leug­nen.«


  »Warum soll­te Ura­ka­ba­ra­meel lü­gen?«, wi­der­sprach Eze­ge­el. Ura­kib lä­chel­te in sich hin­ein, weil sein En­gels­bru­der das ers­te Mal den Eh­ren­na­men nutz­te, mit dem Ura­kib als Krie­ger be­legt wor­den war. Wenn Eze­ge­el sich auf sei­ne Sei­te schlug, konn­te er die an­de­ren Na­pha­lim si­cher von sei­nen Plä­nen über­zeu­gen. »Was könn­te er ge­win­nen, wenn er uns die Un­wahr­heit sagt?«


  »Die Macht. Ura­kibs Lü­gen die­nen nur dazu, uns zu ver­wir­ren und Semja­sa die Treue auf­zu­kün­den.« Ta­miel, der sich im­mer in Ri­va­li­tät zu Ura­kib be­fun­den hat­te, mus­ter­te die­sen vol­ler Ver­ach­tung. »Ich er­ken­ne einen Thron­raub, wenn ich ihn sehe.«


  »Ich will nicht An­füh­rer wer­den.« Ura­kib starr­te Ta­miel so lan­ge an, bis die­ser den Blick ab­wand­te. »Das woll­te ich noch nie. Es gibt Klü­ge­re und Bes­se­re als mich. Aber …«


  Er schwieg, bis sich eine tie­fe Stil­le in ih­rem Ver­samm­lungs­raum aus­brei­te­te und alle Na­pha­lim ihn an­schau­ten. Die­se klei­nen Tricks hat­te er von Semja­sa ge­lernt, wie Ura­kib neid­los an­er­ken­nen muss­te. Aber wäh­rend Semja­sa sei­ne Fä­hig­kei­ten dazu ge­nutzt hat­te, die En­gelssöh­ne zu ma­ni­pu­lie­ren und sei­ne Zie­le durch­zu­set­zen, wünsch­te sich Ura­kib einen Neu­an­fang in Frie­den. Er konn­te nur hof­fen, dass er sei­ne Brü­der über­zeu­gen wür­de, weil sie sonst in einen aus­sichts­lo­sen Krieg zie­hen wür­den.


  »Semja­sa kann nicht mehr un­ser Obers­ter sein. Er hat einen Pakt ge­bro­chen und muss­te be­straft wer­den. So wie wir Asael be­straf­ten.« Ura­kib schau­te von ei­nem zum an­de­ren, um sie auf sei­ne Sei­te zu zie­hen. »Aber da­mit nicht ge­nug. Wir müs­sen an­er­ken­nen, dass die Welt eine an­de­re ist.«


  Nach ei­ner kur­z­en Pau­se be­gan­nen sei­ne Brü­der er­neut zu strei­ten und durch­ein­an­der­zu­re­den. Ihre Dis­kus­sio­nen wur­den hit­zi­ger und hit­zi­ger, bis sich zwei un­ver­söhn­lich wir­ken­de Fron­ten ge­gen­über­stan­den. End­lich sprach Ura­kib das eine Wort der Macht, das alle zum Schwei­gen ver­damm­te. Über­rascht und er­staunt sa­hen sei­ne Brü­der sich an, wäh­rend ihre Mün­der sich öff­ne­ten und schlos­sen, ohne dass sie einen Ton von sich ge­ben konn­ten. Sie wand­ten ihm ihre Ge­sich­ter zu, auf de­nen er deut­lich ihre Ge­füh­le ab­le­sen konn­te. Ne­ben Zorn und Wut sah Ura­kib auch Angst und Re­spekt, weil er über ein der­ar­tig mäch­ti­ges Wort ver­füg­te. Das wür­de ihm si­cher hel­fen, sei­ne Zie­le zu ver­wirk­li­chen.


  »Brü­der!« Ura­kib hob die Hän­de, so wie er es bei den Po­li­ti­kern der Men­schen ge­se­hen hat­te. Dort hat­te es stets große Wir­kung ge­zeigt. »Es geht um mehr als nur den Ver­rat un­se­res Obers­ten. In die­sem Jahr ha­ben wir drei Na­pha­lim ver­lo­ren. Rau­el. Asael. Semja­sa.«


  Er­neut schwieg er, da­mit ih­nen die bit­te­re Wahr­heit sei­ner Wor­te ver­ständ­lich wer­den konn­te. Selbst wenn sie Asael je wie­der in ihre Mit­te auf­neh­men wür­den, so blieb der Ver­dacht, dass er sie je­der­zeit wie­der ver­ra­ten könn­te. Ähn­lich wäre es mit Semja­sa. Und Rau­el hat­ten sie end­gül­tig ver­lo­ren. Das hat­te Ura­kib in den Au­gen sei­nes ehe­ma­li­gen Bru­ders se­hen kön­nen. Selbst wenn Sa­rah nie­mals wie­der die Er­in­ne­rung an ihre Lie­be zu­rück­ge­won­nen hät­te, so wäre Rafa­el nie­mals wie­der in die Burg der Na­pha­lim zu­rück­kehrt. Auch dann nicht, wenn sie Semja­sa an­ge­mes­sen be­stra­fen wür­den. Rau­el war im­mer für sie ver­lo­ren. Den Na­phal gab es nicht mehr. Es blieb nur noch der Mensch Rafa­el, der al­tern und ei­nes Ta­ges ster­ben wür­de. Al­les aus Lie­be zu ei­ner Frau. Vor we­ni­gen Wo­chen noch hät­te Ura­kib die­se Ent­schei­dung nicht be­grei­fen kön­nen, doch jetzt, nach­dem er un­ter den Men­schen ge­lebt hat­te, war sei­ne Sicht­wei­se eine an­de­re.


  Viel zu lan­ge hat­ten die Na­pha­lim der Welt den Rücken ge­kehrt und so ver­passt, wel­che Ver­än­de­run­gen sich in den letz­ten Jahr­hun­der­ten voll­zo­gen hat­ten. Die Welt war nicht mehr die, die ihre Vä­ter be­sucht hat­ten, son­dern eine voll­kom­men an­de­re. Die Li­lithu­him hat­ten dies ver­stan­den und ihre Ein­stel­lun­gen der ver­än­der­ten Le­bens­welt an­ge­passt. Da­her blieb ihre Ge­mein­schaft in­takt. In all den Jahr­hun­der­ten hat­te es im­mer wie­der Li­lithuh ge­ge­ben, die sich mit Men­schen ein­ge­las­sen hat­ten, aber kei­ne von ih­nen hat­te des­halb ihre Schwes­tern ver­ra­ten oder ver­las­sen. Warum nur hat­ten die Na­pha­lim dies nicht viel frü­her be­grif­fen? Asael könn­te noch zu ih­nen ge­hö­ren, Rau­el könn­te noch ei­ner der ih­ren sein.


  Den das hat­te Ura­kib in den ver­gan­ge­nen Wo­chen deut­lich er­kannt: Den En­gelssöh­nen blieb nur eins - sie muss­ten sich an­pas­sen oder sie wür­den un­ter­ge­hen. Frag­lich war nur, ob er sei­ne Brü­der da­von über­zeu­gen könn­te. Zu lan­ge hat­ten sie un­ter Semja­sas Herr­schaft und Ein­fluss ge­stan­den. Das, was Ura­kib ih­nen vor­schla­gen woll­te, stell­te al­les in Fra­ge, was die Na­pha­lim je­mals für wahr und rich­tig er­ach­tet hat­ten.


  »Brü­der, wir müs­sen uns der Welt öff­nen.« Ura­kib sprach mit al­ler Über­zeu­gungs­kraft, die er auf­brin­gen konn­te. Er konn­te nur hof­fen und be­ten, dass es rei­chen wür­de, sei­ne Brü­der we­nigs­tens zum ei­gen­stän­di­gen Den­ken zu brin­gen. »Lasst uns von den Li­lithu­him ler­nen. Lasst uns Frie­den mit un­se­ren Schwes­tern schlie­ßen.«


  Er­neut sprach er das Wort der Macht und gab den Na­pha­lim ihre Spra­che zu­rück. So­fort re­de­ten sie wild durch­ein­an­der, sicht­lich auf­ge­bracht und er­schüt­tert über den re­vo­lu­tio­nären Vor­schlag, den er so ge­las­sen aus­ge­spro­chen hat­te. Ura­kib be­ob­ach­te­te ih­ren Streit. Es war, wie er be­fürch­tet hat­te. Sei­ne Brü­der wür­den eine lan­ge Zeit be­nö­ti­gen, bis sie sich mit dem Ge­dan­ken an Ver­än­de­rung an­freun­den könn­ten. Die­se Zeit muss­te er ih­nen ge­ben, woll­te er ein bes­se­rer An­füh­rer sein als Semja­sa. Ura­kib lä­chel­te ein we­nig, be­vor er sich in sei­ne Ge­mä­cher zu­rück­zog.


  Dort an­ge­kom­men trat er an die Sil­ber­scha­le, mit der er die Welt der Men­schen be­ob­ach­ten konn­te. Sein Lä­cheln wur­de tiefer, als er hin­ein­schau­te und sah, wie Fa­bi­enne den schwar­zen Ka­ter hoch­hob und ihm et­was zu­flüs­ter­te. Sei­nen Brü­dern ge­gen­über wür­de Ura­kib es nie­mals ein­ge­ste­hen, aber al­lein in sei­ner Kam­mer muss­te er zu­ge­ben, dass die Frau einen nicht un­we­sent­li­chen Ein­fluss auf sei­ne ver­än­der­te Welt­sicht hat­te. Auch wenn Fa­bi­enne das nie er­fah­ren wür­de, weil er sie nie wie­der­se­hen wür­de.


  Selbst wenn er sich das noch so sehr wünsch­te.


  


  


  Dank­sa­gung


  


  Die­se Ge­schich­te hät­te ich ohne Un­ter­stüt­zung nie­mals so er­zäh­len kön­nen. Da­her dan­ke ich:


  - Matt­hi­as Ho­fin­ger da­für, dass er an die Ge­schich­te der En­gel ge­glaubt hat, als ich an ihr zu ver­zwei­feln droh­te


  - Sa­bi­ne Kos­min für die wun­der­ba­ren Co­ver-Ent­wür­fe: http://www.sa­bi­ne-kos­min.de


  - Sa­bi­ne Kos­min und Tan­ja Lot­tes für ihre kennt­nis­rei­chen An­re­gun­gen und An­mer­kun­gen so­wie ihr wun­der­vol­les Sprach­ge­fühl, die dem Text sehr ge­hol­fen ha­ben: www.sa­bi­ne-kos­min.de, www.bi­blio­fe­les.de


  - Matt­hi­as Czar­netz­ki für die tech­ni­sche Un­ter­stüt­zung: www.mczar­netz­ki.de


  - den Ka­tern Schwarz­brot, Weiß­brot, Grau­brot, die Vor­bil­der für Fro­do, Sam und Pip­pin wa­ren, so­wie Li­nus und Das klei­ne Brot für ihre an­re­gen­de Ge­sell­schaft in vie­len Schreib­stun­den (wie oft sie mich vom Schrei­ben ab­ge­hal­ten ha­ben, igno­rie­re ich groß­zü­gig!)


  - für ihre Un­ter­stüt­zung und ihre le­sens­wer­ten Re­zen­sio­nen dan­ke ich den Blog­ge­rin­nen:


  - Bea­te Senft: http://lord-by­rons-buch­la­den.blogs­pot.de/


  - Elif Ka­va­dar http://lost-in-writ­ten-words.blogs­pot.de/


  - Emma Dum­rath: http://emma-le­se­wie­se.blogs­pot.de/


  - Han­ne­lo­re Kühl­cke: www.le­se­ge­nuss.blogs­pot.de


  - Kers­tin Mül­ler: http://woer­ter­kat­ze.word­press.com/


  - Kers­tin Wei­he: http://www.kers­tin-wei­he.de


  - Mo­ni­ka Stutz­ke: http://le­sen­des-kat­zen­per­so­nal.blogs­pot.de/


  - Ni­co­le Pich­ler: http://ni­k75.blogs­pot.de/


  - Si­mo­ne Möl­ler: http://ni­nis-klei­ne-fluch­ten.blogs­pot.de


  - Su­san­ne Lan­ger: http://klu­si­liest.blogs­pot.de


  - Tan­ja »Ti­al­da« Lot­tes: http://www.bi­blio­fe­les.de/


  


  … und schließ­lich dan­ke ich Ih­nen und euch, den Le­se­r­in­nen und Le­sern, die sich für Sa­rahs und Rafaels Ge­schich­te in­ter­es­siert ha­ben. Großer Dank geht an die­je­ni­gen, die frag­ten, ob es eine Fort­set­zung von Sa­rahs und Rafaels Ge­schich­te ge­ben wird – mehr Un­ter­stüt­zung kann sich eine Au­to­rin nicht wün­schen!


  


  Bei Fra­gen oder An­re­gun­gen er­rei­chen Sie mich un­ter: ca­ro­lyn­lu­cas@gmx.org oder über das Kon­takt­for­mu­lar auf http://www.ca­ro­lyn­lu­cas.org/


  


  Wei­te­re Bü­cher der Au­to­rin


  


  Ver­mächt­nis der En­gel


  


  [image: ]


  http://www.ama­zon.de/Verm%C3%A4cht­nis-En­gel-Ca­ro­lyn-Lu­cas-ebook/dp/B00L38EIPG


  


  Teil 1 der Ge­schich­te von Sa­rah und Rafa­el


  


  Wür­dest du dei­ner großen Lie­be ver­zei­hen, dass er ein En­gel ist?


  


  Nichts fürch­tet die 25­jäh­ri­ge Buch­händ­le­rin Sa­rah mehr als Ver­än­de­run­gen. Als sie dem cha­ris­ma­ti­schen Rafa­el be­geg­net, ahnt sie, dass er ihr Le­ben in Auf­ruhr ver­set­zen wird. Sa­rah ver­liebt sich, ob­wohl sie spürt, dass Rafa­el Ge­heim­nis­se vor ihr ver­birgt. Je in­ten­si­ver die Be­zie­hung sich ent­wi­ckelt, de­sto mehr un­heim­li­che Vor­fäl­le er­eig­nen sich in Sa­rahs Um­ge­bung.


  Erst der mys­te­ri­öse Asael er­öff­net ihr die un­glaub­li­che Wahr­heit: Rafa­el und er sind En­gelssöh­ne, ge­sandt, um Sa­rah zu ver­füh­ren. Im Krieg der En­gel ist ihr eine be­deu­ten­de Auf­ga­be zu­ge­dacht.


  Wäh­rend Sa­rah an Rafa­el zwei­felt, schmie­det er einen ris­kan­ten Plan, da­mit sie mit­ein­an­der le­ben kön­nen.


  Doch Rafa­el ist nicht der Ein­zi­ge mit ei­ner ver­bor­ge­nen Agen­da. Auch Asael ver­folgt ei­ge­ne Zie­le, die Sa­rahs Tod zur Fol­ge hät­ten.


  Um Sa­rah zu ret­ten, ist Rafa­el ge­zwun­gen, eine furcht­ba­re Ent­schei­dung zu fäl­len.


  


  Ver­mächt­nis der En­gel – ein Ro­man über die wah­re Lie­be und die Op­fer, die sie for­dert.


  


  


  


  


  Lie­be un­ter dunklem Stern
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  http://www.ama­zon.de/Lie­be-un­ter-dunklem-Stern-Ca­ro­lyn-ebook/dp/B00N­P8K­G­C6


  


  »Nur ein tra­gi­sches Ende lässt Lie­bes­ge­schich­ten un­s­terb­lich wer­den.«


  


  Vier Lie­bes­ge­schich­ten für alle, die »Ro­meo und Ju­lia« mö­gen und auf Hap­py En­dings ver­zich­ten kön­nen - so­wie ein Mär­chen, das gut aus­geht.


  


  Auch un­s­terb­li­che und über­na­tür­li­che We­sen sind ge­gen die Schat­ten­sei­ten der Lie­be nicht ge­feit. Nicht im­mer ste­hen Be­zie­hun­gen un­ter ei­nem gu­ten Stern.


  


  Eine jun­ge Frau, die einen lie­be­vol­len Mann sucht und einen En­gel fin­det.


  


  Ein ur­al­ter Vam­pir, der erst be­merkt, wie sehr er sei­ne Ge­fähr­tin nach Jahr­hun­der­ten noch liebt, als es zu spät ist.


  


  Eine Die­ne­rin, die auf Be­fehl ei­nes En­gels eine Prin­zes­sin be­freit, nur um ih­rer Lie­be be­raubt zu wer­den.


  


  Ein Stu­dent, der für die Lie­be ein au­ßer­or­dent­li­ches Op­fer bringt, ohne die Be­loh­nung zu er­hal­ten.


  


  Ein ja­pa­ni­sches Mär­chen, in dem eine Füch­sin ei­nem jun­gen Mann dazu ver­hilft, die Mond­göt­tin zu fin­den, die er hei­ra­ten möch­te.
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